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Prolog


Eigentlich hatte er über sich schreiben wollen, über seinen Weg von der Geburt bis zu seinen reifen Jahren der Erkenntnis. Er hatte den Weg des ernsthaften Schriftstellers gehen und in sich suchen, bohren wollen, bis er den fand, der er wirklich war oder werden sollte.

Das hatte nicht geklappt, vielleicht auch weil er da das Notebook noch nicht gehabt hatte und nicht draußen schreiben konnte. Dann, als er draußen schreiben konnte, weil er das Notebook hatte, wollte er einen Krimi schreiben. Einen internationalen Thriller mit allem, was dazugehörte. Natürlich würde der dann auch verfilmt werden, und er würde die Hauptdarstellerin kennenlernen und später ehelichen. Das war ihm dann allerdings zu profan erschienen. Dafür hatte er sich nicht jahrzehntelang den Kopf zerbrochen. Damit hätte er gleich nach dem Abitur anfangen können. Also ließ er auch das. Pläne waren viele, aber wo war er? Wie sollte er schreiben, ohne sich? Wo war ein Anfang, wie eine Geschichte? Und er geriet langsam unter Druck, denn seine Rolle wurde immer schwieriger. Die Leute fragten, na ja, ein paar, was er denn so mache. Er hatte ihnen vom Roman erzählt, über sich und so. Dann hatte er ihnen vom Thriller erzählt, und sie wollten wissen, wann denn der Film lief und die Hochzeit sein sollte. Dann hatte er nichts mehr erzählt. Er war ruhiger geworden, viel gewandert auf der Alb, endlose Waldränder entlang, auf hohen Felsen stehend, in tiefen Tälern und einsamen Höhen mit viel Wind. Er war eingekehrt, allein, ein wenig einsam, und hatte nachgedacht.

Und dann, er wusste es noch wie heute, es war bei einer kleinen Wanderung am Albtrauf gewesen, als er vom Wasserberg zum Fuchseck hinübergewandert war. Er war im Fuchseckhof eingekehrt. Bei einem Vesper mit einem Leberkäsweckle und einem herrlich kühlen Kristallweizen in der sommerlich warmen Abendsonne war es ihm eingefallen. Genau, er würde über sie schreiben, über sie alle. Über Pfenningen, die Stadt und ihre Menschen. Über den Albtrauf, an dem er im Filstal aufgewachsen war und den er nun auch wieder vor sich sah. Die schroffe Kante der Schwäbischen Alb hatte ihn begleitet. Sehr weit war er nicht gekommen, musste er sich eingestehen.

Er kannte Pfenningen zwar noch nicht besonders gut, aber es unterschied sich nicht sehr von der kleinen Stadt am Fuße des Hohenstaufen, in der er aufgewachsen war. Aufgrund seiner eher zurückgezogenen Arbeitsweise kam er halt nicht viel unter Menschen. Aber er hatte die wichtigsten Figuren im Kopf, und mit ein wenig Phantasie und seinen eigenen Erfahrungen konnte das was werden. Er würde Pfenningen zum Leben erwecken, und wie! Die Pfenninger würden einen Krimi über sich und ihre Stadt lesen, der ihnen die Brillen beschlagen würde. Er würde sie leben und sterben lassen, wie es ihm beliebte, und sie würden sich später fragen, woher er davon wusste.

Er würde einen Kommissar erfinden, einen recht jungen, mit dem er dann vielleicht noch Weiteres vorhatte. Dem würde er einen älteren Kollegen an die Seite stellen, der Konflikt war dann klar. Er würde einen Bürgermeister und seine Sekretärin erfinden, einen Pfarrer und zwei Rentner dazupacken.

Er würde der Stadt eine Geschichte geben, und mit ein wenig Unterstützung von oben würde das schon was werden. Vielleicht konnte er seine Krimi-Geschichte an die örtliche Zeitung verkaufen und jeden Tag einen Auszug daraus veröffentlichen. Ja, die Pfenninger konnten sich auf was gefasst machen. Jenseits von Wirklichkeit würden diese Menschen über sich selbst lesen, womöglich bevor manches geschah. Sie würden staunen, diese Menschen dort in Pfenningen, wenn auch noch Gott sich einmischte, das Leben zum Spiel wurde und er bei diesem Spiel die Feder in der Hand hielt. Er würde ihnen den Spiegel vorhalten, sie zeigen, so, wie sie waren und sein werden. Er war der Herr der Dinge. Seine Finger würden über die Tastatur jagen und Menschen wie auch Handlungen erfinden, die dann Realität wurden. So dachte er und fing an zu schreiben.









Stille Tage am Albtrauf


Ein so herrlicher Morgen sollte gemalt werden, von einem Chagall oder einem Schiele oder von einem dieser frühen italienischen Meister, diesem Cannelloni zum Beispiel, dachte Bürgermeister Hans Bremer, als er aus dem Fenster hinaus auf den Marktplatz seines Städtchens schaute. Die Sonne stieg gerade über den Albtrauf und warf ihre ersten Strahlen auf die Häuser. Dieser Maler müsste das feine, zarte Licht einfangen, das sich in den nächsten Stunden über Pfenningen entfalten würde.

Irgendwann würde er auch darüber dichten. Da wagte er sich bisher noch nicht ran. Er schrieb seine Verse über die Stadt und ihre Menschen, vorwiegend zu Jubiläen oder Geburtstagen. Dafür war er schon bekannt. Nicht dass er schon der »dichtende Bürgermeister von Pfenningen« genannt worden wäre, aber immerhin war das eine oder andere Gedicht bereits in der örtlichen Tageszeitung abgedruckt worden. Das konnte allerdings auch daran liegen, dass es der Bürgermeister gewesen war, der hier gedichtet hatte.

Nun waren es schon sieben Jahre, dass er dieser Gemeinde am Fuße der Schwäbischen Alb vorstand. Sieben schöne Jahre, wie er fand. Er mochte die Menschen hier, und er liebte vor allem den Blick auf die Alb, dieses kleine Gebirge, das so viele Überraschungen und Eigenheiten barg.

Er warf einen Blick auf die Uhr über seinem Schreibtisch. Punkt sieben. Er war immer der Erste im Rathaus. So konnte er schon das eine oder andere abarbeiten und seine Mitarbeiter der Reihe nach begrüßen.



Grüßen konnte Frieder Kötzle noch niemanden, denn am frühen Morgen war noch keiner am Georgenberg. Gerade deshalb war ihm dies die liebste Zeit in seinem Gütle – so nannte man hier einen Schrebergarten –, wenn die Sonne sich langsam über den Albtrauf schob und die ersten Strahlen ins Tal fielen.

Obwohl einige Aufgaben auf ihn warteten, setzte er sich zuerst mal auf sein Bänkchen und genoss seinen Zigarillo, dessen Rauch er mit Absicht in Richtung Beutlingen blies. So war das mit dem Leben, dachte er, die langen Jahre der Arbeit waren vorbei, keine Hektik mehr, keine Termine, nur noch er und Barbara. Aber das konnte so nicht gut gehen. Man lebte nicht fast vierzig Jahre miteinander, hatte einen Alltag, Freunde, Liebe, Kinder, und dann kam ein Tag, an dem dies alles plötzlich vorbei war. Die Kinder aus dem Haus, der Alltag weg, und keiner rief mehr an. Es war ihm unheimlich geworden, damals vor drei Jahren, also hatte er sich auf sein Gütle konzentriert. Barbara hatte das gleich verstanden und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit ihrem Blumen- und Gemüsebeet. Wann immer sie ein wenig Zeit hatte, arbeitete sie daran oder saß auf der gusseisernen Bank und betrachtete ihr Kleinod stolz und zufrieden. Sie verstand ihren Frieder, sie wusste, wie tief er in seinem Beruf dringesteckt hatte. Da so richtig rauszukommen, das brauchte eben seine Zeit.



Zeit, das war für Franz Werth eine Sache, die er nicht mehr so richtig hatte. Er war sich klar geworden, über vieles, vor allem aber darüber, dass er dies alles so nicht mehr mitmachen wollte.

Seine Frau war vor fünf Jahren gestorben. Sie hatten ein schönes und bewegtes Leben gelebt miteinander. Eine Leistung, dachte Franz, vor allem für ihn als Rheinländer hier im Schwäbischen. Ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er an früher dachte. Im Grunde genommen waren diese Schwaben doch ganz nette Menschen.

Klar, anfangs war es ein Kampf gewesen. Er hatte hier erst mal kein Wort verstanden. Hatte gedacht, er müsste eine neue Sprache lernen, und so manches Mal war er sich vorgekommen wie auf einer Expedition, die einen unbekannten Stamm entdeckt hatte. Hier richtig reinzukommen, das war wirklich nicht so einfach. Das ging nicht mit ein paar Bieren an irgendeinem Tresen, das entwickelte sich mit Vereinsmitgliedschaft und Kirchenbesuch, mit Kindergartenvorstand und Wurstschnappen-Organisieren. Was hatte er sich reingehängt und gemacht.

Dann, nach drei Jahren auf dem Entengartenfest, der Tiefschlag. Er hatte es nur zufällig gehört: »Wer isch des denn?«, hatte einer gefragt. »D’r Kelner«, kam es zurück. So war er halt »d’r Kelner«, der Kölner, geblieben. Für immer.

Aber es nutzte nichts, sich in Erinnerungen zu verlieren. Sein Entschluss war gefasst. Er wollte nur noch einmal in die Kirche, wo sie sich damals das Jawort gegeben hatten.

Sein Weg führte ihn über den Marktplatz von Pfenningen zu den vier Stufen der Christuskirche. Eine davon war immer noch kaputt. Beinahe wäre seine Frau damals die Treppe hinaufgestürzt; er hatte sie gerade noch auffangen können.

Er betrat die Kirche, setzte sich in eine der Kirchenbänke. Dort waren sie hereingekommen, damals, und dort hatten sie Ja zueinander gesagt. Es war ein schöner Gottesdienst gewesen. Aber das war Vergangenheit und deshalb vorbei.

Zu Hause war alles vorbereitet. Er würde die Tabletten schlucken, ein letztes Glas Wein trinken und in der verbleibenden Zeit noch einen Brief an die Kinder schreiben.

Es ist gut so, würde er schreiben, vermisst mich nicht. Ich kriege das alles nicht mehr auf die Reihe, und sie fehlt mir so sehr. Es war schön, das Leben, aber ohne sie und so allein kann ich es nicht. Das wollte er noch schreiben, nach den Tabletten. Als er das dachte, fiel die Kirchentür laut zu, und ein Schlüssel drehte sich knarrend im Schloss.

Franz Werth stand verwundert auf und ging zur Kirchentür. Zu. Aber so was von zu.

Als ob Gott ihn noch dabehalten wollte.



Gott, das war für Elfriede Schuckerle nun wirklich kein Thema. Gott bitte nicht auch noch, hätte sie geantwortet, wenn sie denn gefragt worden wäre. Sie hatte genug damit zu tun, ihre eigene Situation einigermaßen in den Griff zu bekommen.

Das war nicht einfach als Elektroinstallateurs-Gattin und gleichzeitige, natürlich heimliche, Mätresse des Bürgermeisters. Eine Gratwanderung, sagte sie immer zu sich und wusste um die Feinheit ihrer Sprache. Sie hielt was auf Stil, immer schon. Als hochblondierte Anfangsvierzigerin, die sich gerne als Mitte dreißig ausgab, spielte sie das Spiel der vielen. Mehr scheinen als sein. Sie war nicht die Hellste, das wusste sie wohl, aber sie wusste auch, wann und wo der Würfel fiel und vor allem, wer den Würfelbecher in der Hand hielt.

Das mit Hans hatte so nett und einfach angefangen. Ein kleiner Tanz, ein bisschen die Brust raus und die Hand dorthin, wo der Mann noch Mann war. Schon stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Mit sechs Bieren im Bauch hatte ihr Gatte das auch noch toll gefunden. Alle Achtung, hatte ihr Alfons anerkennend genickt, der Bürgermeister immerhin.

Wie es dann aber wirklich richtig losgegangen war, das war süß gewesen. Hans hatte sie angerufen, gleichzeitig ihren Mann auf dem Bau gewusst, und war einfach mal so vorbeigekommen. Stand vor ihr, sagte, er wolle jetzt und sie solle bitte. Dann schnell ein wenig küssen, und schon flog ihr Büstenhalter durchs Wohnzimmer. Der Mann war förmlich explodiert. Sie hatte kaum folgen können. Und dann ging’s ab! Als ob eine Kuh seit Monaten nicht mehr gemolken worden wäre, so war das gewesen. Das war ihr in Erinnerung geblieben. Sie hatte sich so voll gefühlt. Aber es war toll. Kein Vergleich zu ihrem Alfons. Freilich war er ihr Mann, aber Hans eben jetzt halt auch. Das lief dann ja auch gut. So hin und wieder eine Nummer, Hans sagte immer »Stelldichein«, stimmte ja auch ein bisschen. Aber irgendwie …



Ein Irgendwie ging auch Kommissar Thomas Knöpfle gerade im Kopf herum. Er war mal wieder in Gedanken. Das ging ihm in letzter Zeit öfter so. Er saß in seinem kleinen Büro in der Pfenninger Innenstadt, schaute zum Fenster hinaus und dachte über sich nach. Es war ein schöner Morgen, die Sonne schob sich gerade über den Albtrauf, und um diese Zeit fiel auch in sein sonst eher dunkles Büro ein wenig Licht. Er stand auf, ging zum Lichtschalter und machte die Deckenlampe aus. Das künstliche Licht hatte so was Bürokratisches. Mit langsamem Schritt ging er zurück zu seinem Schreibtisch. Er zögerte, als ob er auf etwas warten würde. Noch hatte er sich nicht wieder gesetzt.

Eigentlich hatte er sich das anders vorgestellt, als er auf die Nachfrage seines Vaters, was er denn mal werden wolle, ohne Nachdenken geantwortet hatte: »Das Gleiche wie du, aber halt richtig!« Sein Vater war Hauptwachtmeister in dem kleinen Städtchen am Albtrauf gewesen. Ein korrekter Beamter, der rückblickend auf seine lange Karriere einen Viehdiebstahl als größtes ermittlungstechnisches Ereignis nennen konnte. Viel mehr war in Knöpfles eigener Karriere bei der Kriminalpolizei auch noch nicht passiert. Heute war der Vater stolz auf seinen Sohn, der sozusagen seine Nachfolge angetreten hatte, wenn auch im höheren Dienst. Aber für Knöpfle war das hier in Pfenningen nicht genug. Genug ist nie genug, das hatte er Konstantin Wecker in früheren Zeiten nachgesungen. Aber wie sollte man, er, von diesem Pfenninger Revier wegkommen? Hier passierte doch nichts, aber so wirklich gar nichts. Wie das gehen sollte, stand als Frage vor Thomas Knöpfle im Raum.

»Des isch doch z’ donkel!«, ließ sich eine mürrische Stimme von nebenan vernehmen. Sein Kollege Schirmer, dessen Büro durch einen offenen Türbogen mit dem seinen verbunden war und dessen Deckenlampe seltsamerweise mit demselben Schalter zu schalten war wie die seine, zeigte wenig Verständnis für Knöpfles Lichtempfinden. Also ging Knöpfle zurück zum Schalter und knipste das Licht halt wieder an. Dieses Spiel von Licht aus und Licht an wiederholte sich an solchen Tagen, wenn die Sonne ein wenig ins Büro hineinschien, mehrmals. Im Grunde genommen war es ein Ritual, das sie beide in ihrem Tagesablauf nicht missen mochten. Andere sagten Guten Morgen zueinander, wenn sie sich im Büro trafen. Sie hatten eben das.

Willi Schirmer war zwar der dienstältere Beamte und nur noch wenige Jahre von seiner Pensionierung entfernt, aber Thomas Knöpfle hatte den höheren Dienstrang und war damit eigentlich der Vorgesetzte von Schirmer. Dieser hatte es in seiner langen Dienstzeit versäumt, hie und da auch mal über den Tellerrand hinauszuschauen und den einen oder anderen Lehrgang zu absolvieren. Knöpfle nannte das »karriereresistent«. Nachdem er an Lehrgängen mitnahm, was ihm angetragen wurde, war ihr Verhältnis zwar menschlich noch immer in Ordnung, aber fachlich trafen Mittelalter und Neuzeit aufeinander. Für Schirmer war dies alles kein Problem, wie er auch sonst kein Mensch war, der sich aus der Ruhe bringen ließ.

Früher hatte das Knöpfle nicht nur in Rage, sondern richtiggehend auf die Palme gebracht. Aber inzwischen hatte er hinsichtlich der stoischen Ruhe des Kollegen Schirmer längst resigniert und eingesehen, dass sich daran in den verbleibenden Dienstjahren wohl nichts mehr verändern lassen würde. Immerhin akzeptierte Schirmer, dass sich Knöpfle um dieses »neimodische Glomb«, den Dienstcomputer und alle digitalen Angelegenheiten, kümmerte. Diese Entwicklung war dermaßen ungestreift an dem Polizisten alter Schule vorbeigegangen, dass selbst die Bedienung des Mobilteils ihres Festnetzanschlusses für Schirmer nur mit einiger Mühe machbar war.

»Liegt eigentlich was a?«, fragte Schirmer nun aus dem angrenzenden Büro und drehte sich dabei dynamisch auf seinem alten Holzdrehstuhl, der herzerweichend quietschte.

Schon seit einiger Zeit erwog Knöpfle den Gedanken, aus dem Nebenbüro eines schönen Tages ein Polizeimuseum zu machen. Einfach eine Kordel in den Türbogen hängen, dann ein Messingschild an die Wand daneben: »Polizeibüro 50er-Jahre, Originalzustand«.

»Nichts Besonderes«, antwortete er jetzt, »eine Mail von der Landespolizeidirektion, wir sollen die Jugendschutzgesetze bekannter machen.«

»Worom des denn?«, fragte Schirmer.

»Na wegen dem Jugendschutz eben, zum Schutze der Jugend vor allerlei Unbill und wohl vor allem wegen diesem Koma-saufen«, gab Knöpfle zurück.

Schirmer erhob sich aus seinem Drehstuhl und kam gemächlichen Schrittes herüber. Er lehnte sich in den Türbogen, schaute dem angeblichen Vorgesetzten scharf ins Auge und fragte: »Ond wie soll des ausseha? I gang heit Obend an da Edeka-Parkplatz nom, zo dene Saufkappa, ond erklär dene, dass Alkohol au koi Lesung isch?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. Es war immer dasselbe.

Solche Ansinnen der höheren Polizeiführung lösten in ihm regelrechte Eruptionen aus. Schließlich stand er tagtäglich dort draußen auf der Straße seinen Polizeimann. Er war die Polizei im Städtchen, nicht etwa Knöpfle. Der wurde kaum ernst genommen. Hier aufgewachsen, Vater Polizist, er auch Polizist, tja, was soll man da noch sagen? Aber Schirmer, der Willi, der war eine Institution. Er hatte sich vom einfachen Streifenbeamten zum Kriminalkommissar hochgedient, das war in früheren Zeiten noch möglich gewesen. Wenn er den Marktplatz überschritt, dann bildeten sogar die Tauben ein Spalier!

Knöpfle winkte mit der ausgedruckten E-Mail. »Und was machen wir damit jetzt?«, fragte er.

»Jetzt damit«, gab Schirmer zurück. »Dei Satzstellung hat sich koin Deut verbessert!« Immer noch kopfschüttelnd schnappte er sich das Blatt, brummte ein »Lass mir was eifalla«, und damit war die Sache erledigt. »Ich mach die Rond«, sagte er noch und war auch schon zur Tür hinaus.



Die sogenannte Rond würde den alten Kriminalkommissar auch am Rathaus Pfenningens vorbeiführen. Allerdings gab es hier im Ort mehr als ein Rathaus. Am historischen Marktplatz und drum herum verteilte sich die städtische Verwaltung auf mehrere Häuser. Das waren alles geschichtsträchtige Fachwerkbauten mit bautechnisch durchaus interessantem Innenleben. So war es für den Pfenninger Bürger nicht immer ganz einfach, den richtigen Weg, also das richtige Rathaus zu finden, wenn er ein Anliegen hatte.

Gegenüber den Rathäusern stand die Christuskirche, die prominenteste Kirche der Stadt, deren Vorgängerbau bis in romanische Zeiten zurückging. Ein beschaulicher Marktplatz mit Rathäusern, einer Kirche und ein paar Ladengeschäften. Ja, nur ein paar, denn obwohl seit einigen Jahren ein Tunnel den Durchgangsverkehr von der Alb »ra ond nauf« – also: runter und rauf – geschluckt hatte, konnte sich der Einzelhandel in Pfenningen kaum halten.

Kein Wunder, wie ehedem ihre Vorfahren, die sich als Raubritter durchs Mittelalter geschlagen hatten, zogen heute diese vermaledeiten Beutlinger mit ihren zig Schuhgeschäften, Ladenketten, Bekleidungshäusern und vor allem Möbelhäusern in Hülle und Fülle die Kunden in diese sogenannte Großstadt, und zurück blieb, einsam und ausgestorben: der Pfenninger Marktplatz. Ein Thema, das vor allem im Gemeinderat immer wieder heiß diskutiert auf den Tisch kam. Die Maßnahme, an den Ortseingängen mit kostenlosen Parkplätzen zu werben, war zwar sicher gut gemeint gewesen. Sinn eines Parkplatzes war allerdings, dass man in dieser Stadt auch etwas erledigen und einkaufen konnte. Und dem war weniger so. Hätte man an diesen Schildern Kameras aufgestellt und die Gesichter der Pfenninger aufgenommen, wenn sie daran vorbeifuhren, das wäre eine unterhaltsame Bilderserie mit verschiedenen Kopfschüttlern geworden.

Nun gibt es so etwas ja oft in deutschen Landen, dass die eine Stadt mit der andern nicht kann. Wie auch immer die Beweggründe, wo auch immer die Ursache für solche doch meist flache Vorurteile sein mögen, auch in diesem Fall waren die Auswirkungen fast so direkt und deutlich wie zwischen den Fans rivalisierender Fußballclubs. So standen sich Beutlingen und Pfenningen in etwa so unversöhnlich gegenüber wie Dortmund und Schalke, wobei Pfenningen dann schon eher die Rolle des alten Schalke zufiel.

Im Pfenninger Rathaus römisch eins, denn so waren die Häuser zu unterscheiden, befand sich die Kernzelle örtlicher Verwaltungsmacht, der Bürgermeister und die maßgeblichen Ressorts. Hier liefen die Fäden aus den anderen Dependancen zusammen, hier wurde die hiesige Politik gedacht und dann, manchmal, auch gemacht. Hier liefen die Köpfe heiß, hier wuselte es an Betriebsamkeit, wenn Tag der offenen Amtstür war. Und wenn es ein echtes Problem gab, dann fand sich auch bald der, vielmehr die richtige Ansprechpartnerin dafür, und das war, über allen anderen schwebend, Frau Gerda Schickle.

Sie saß an der Zentrale, waltete und schaltete, dass es eine rechte Freude war. Als Bürgermeistersekretärin bekam sie schon allerhand mit, aber ihre Kontakte reichten weiter zu den anderen Sekretärinnen, in Beutlingen, sogar nach Tübingen ins Landratsamt, zum Regierungspräsidium, ja, manche munkelten, die Schickle habe – mit Kontakten bis hinein in die Landesregierung – dieses Grün-Rot überhaupt erst auf den Weg gebracht. Ein Regierungswechsel, der, hätte man ihn einem einigermaßen vernünftigen Menschen noch vor ein paar Jahren als Möglichkeit genannt, für völlig undenkbar gehalten worden wäre. Nun war er Realität.

Auswirkungen auf die hiesige Verwaltung waren allerdings noch nicht festzustellen. Keine grünen Fahnen wehten vor dem Rathaus, und auch der Müsli-Verzehr war laut Gerda Schickle noch nicht nennenswert gestiegen. Allerdings, so Gerda Schickle, waren einige Mitarbeiter, vor allem eher die unteren Chargen, inzwischen öfter auch mal mit dem Fahrrad zur Arbeit kommend gesehen worden. Also doch, erste Anzeichen. Ein Land entwickelte sich. Zeit dafür wurde es, nachdem die CDU über Jahrzehnte das Land ins Mittelalter zurück regiert hatte. Jetzt sollte es mit grün-rotem Karacho nach vorne gehen.



Mit Karacho hatte der Werdegang von Pfarrer Leonhard wenig zu tun. Er hatte sich schon früh zum Beruf des Pfarrers entschlossen, und obwohl in der evangelischen Kirche auch Familie möglich war, hatte es das bei ihm nicht gebraucht. Er ging in seiner Aufgabe auf, war Pfarrer mit Leib und Seele und konnte sich nichts Schöneres vorstellen.

Auch Pfenningen war ihm Wunschort und Bestimmung. Die Gemeinde nicht zu groß und doch die größte evangelische Gemeinde der Stadt, und er der Dienstälteste, das lief gut. Er war derjenige, der die Geschicke der Gemeinden lenkte. Das ermöglichte ihm eine recht lockere Gestaltung seines Dienstplans und damit auch die Gelegenheit, das bald anstehende Wochenende einfach mal freizunehmen.



Ans Wochenende konnte Gerda Schickle nun wirklich noch nicht denken. Ihr Tag hatte heute ausgesprochen mühsam begonnen. Es war Frühherbst, und wie es diese Jahreszeit so mit sich bringt, fielen halt die Blätter. Nun wohnte Gerda, alleinstehend, in einem geerbten Mehrfamilienhaus ganz in der Nähe des Rathauses. Und vor diesem Haus stand eine Reihe von Sommerlinden, die alljährlich herbstens für einen Blätterfall sorgten, der es in sich hatte. So auch heute Morgen. Kaum war Gerda vor die Tür getreten, sah sie den Herbst, ihr zu Füßen liegend. Keine Frage, da musste der Besen her und wenigstens das Trottoir noch freigemacht werden, damit die Leute gefahrfrei gehen konnten. Das erledigt, kam sie entsprechend schnaufend im Rathaus an.

Es folgte die übliche morgendliche Prozedur, die, so könnte man meinen, auch in einer Verordnung oder einem Gesetz gefasst sein könnte. Gerda Schickle erreichte ihren Arbeitsplatz, setzte sich, schaltete den Computer ein, stellte dann fest, dass noch kein Kaffee gemacht war, stand auf, setzte Kaffee auf. Auf dem Rückweg zu ihrem Arbeitsplatz bemerkte sie, dass die Topfpflanzen dringend gegossen, aber eigentlich auch umgetopft werden mussten. War der Kaffee fertig, gesellten sich Kollegen und Kolleginnen zu Gerda, und man besprach das Wichtigste, heute also die Situation der Topfpflanzen. Worauf sich zwei Kollegen kurzzeitig von ihrem Arbeitsplatz entfernten, um beim hiesigen Baumarkt Töpfe und Blumenerde kaufen zu gehen. Zwei Kolleginnen erklärten sich bereit, für das anschließende Umtopfen ein unerlässliches Vesper beim hiesigen Großmetzger zu besorgen, und schließlich machte sich ein Kollege auf den Weg, die notwendigen Arbeitsgeräte sowie Gartenhandschuhe zu organisieren. Damit hatte Gerda Schickle in wenigen Minuten mit nur einem Thema, das nun nicht unbedingt zu den ersten Bürgeranliegen zählte, das halbe Rathaus römisch eins lahmgelegt.

Bürgermeister Hans Bremer bemerkte davon nichts. Die Abwesenheit seiner Sekretärin fiel ihm nicht auf; er tätigte keinen Telefonanruf, der durchzustellen gewesen wäre, es gab kein Diktat, das die Frau Schickle gebraucht hätte. Die Amtsgeschäfte zeigten sich überschaubar. Ihm graute nur vor den Wochenenden. Ein Gefühl, das ihm wahrscheinlich Tausende von Bürgermeistern in mittleren und kleineren Ortschaften ganz gut nachfühlen konnten. Denn sein Terminplan reihte ein Highlight an das andere. Freitagnachmittag: Eröffnung der Kaninchenzuchtausstellung, Freitagabend: fröhlicher Heimatabend der Skizunft, Samstagvormittag: Frühschoppen bei der hiesigen Freien Wählerschaft, Samstagmittag: Spanferkelessen bei den Senioren des Tennisvereins und schließlich, Samstagabend: Der Albverein lädt zum Tanz. Da würde er wieder einmal allein hingehen müssen, denn seine Frau hielt sich bei solcherlei Anlässen dezent zurück, und, er musste es sich eingestehen, er konnte es ihr auch nicht verdenken.

Allerdings hatte ihm ihr Verhalten erst den Weg zu Elfriede ermöglicht. Das musste er ihr wiederum hoch anrechnen. So konnte er neben seiner Ehe und seinen Amtsgeschäften ein wenig der fleischlichen Lust frönen. Die Frau des Elektromeisters war willig, und er fühlte sich wie neugeboren. Das bürgerliche Pfenningen wäre entsetzt, wenn die Affäre jemals herauskommen würde. Aber sie hatten ihre Techniken entwickelt und Wege gefunden, diese für ihn so reizvolle Liaison zumindest halbwegs sicher zu leben. Allerdings so gut wie nie an einem Werktagabend. Die heutigen Aussichten waren für ihn also eher gedämpft.



Pfarrer Leonhard hingegen war eher in freudiger Erwartung, was den heutigen Tag anging. Am Vormittag stand nur noch eine Besprechung zum Thema Heizung an, dann konnte er mit einem entspannten Nachmittag den Tag ausklingen lassen.

Er war etwas früh dran, als er an diesem Morgen die Christuskirche betrat, aber er brauchte diese wenigen Minuten für sich, um noch einmal darüber nachzudenken über das mit der Kirche und der Heizung eben. Als er durch die große Eichentür den Vorraum der Kirche betrat, dachte er sich noch nichts. Und doch war etwas anders. So ruhig war ihm die Kirche noch nie vorgekommen. Kein Laut und keine Menschen. Eine unheimliche Totenstille.

Die Morgensonne schien nur spärlich in den hohen Kirchenbau. Zu sehen war nichts oder doch, dort vorne, eine kniende Gestalt. Sie kniete ruhig und andächtig, bewegte sich überhaupt nicht. Sie kniete auch nicht, sie hing eigentlich mehr über der Kirchenbank, völlig reglos.

Vielleicht regte sie sich auch gar nie mehr. Pfarrer Leonhard eilte aus der Kirche, drehte den Schlüssel im Schloss und machte sich eilig auf den Weg. Das musste er melden.



Vielleicht hätte Kommissar Knöpfle sich anders verhalten, hätte er da schon gewusst, was der Pfarrer ihm melden wollte. Ohne dieses Wissen saß er mehr oder weniger konzentriert an seinem Schreibtisch und ordnete die Unterlagen des letzten Falles.

Fall, meine Herren, dachte er, ein Fall sieht nun wirklich anders aus. Eine Sachbeschädigung an einer Notrufsäule, die letztendlich nicht mal eine Verhaftung nach sich gezogen hatte. Einer ihrer Fälle eben. Knöpfle sah hinaus auf den Marktplatz und erblickte den Pfarrer der Christuskirche, der ziemlich hektisch über den Marktplatz eilte – genau auf die Polizeidirektion zu. Das würde wieder was werden, dachte Thomas Knöpfle, bestimmt hatte jemand was in der Kirche liegen lassen.

Kurz darauf saß der Kommissar in seinem Dienstwagen. Manchmal war Flucht eine sinnvolle Maßnahme. Er hatte keinen Bock auf Suchdienst und war, bevor der Pfarrer die Türklinke in die Hand nehmen konnte, eilig durch den Hinterausgang auf und davon. Das waren eben die kleinen Tricks, derer man sich im Bemühen um einen sinnvollen Alltag auch mal bedienen musste. Sollte doch der Schirmer den liegen gelassenen Schirm zurückbringen, das wäre dann Ermittlungsarbeit ganz nach dessen Gusto. Bei Gusto kam ihm eine Eingebung. Genau: Gusto. Italienisch, bedeutet Geschmack. Den würde er sich anschließend gönnen, der Tag ging langsam auf seine Mitte zu, und bei »Da Maria« gab es ein ausgezeichnetes und auch recht preiswertes Mittagsmahl. Er würde eine Runde drehen, dann ins Büro zurückfahren, noch ein paar amtliche Schreiben beantworten und kleinere Arbeiten erledigen, dann würde er heute mal früher Mittag machen.



Frieder Kötzle hatte die notwendigsten seiner kleinen Arbeiten erledigt. Seit seiner Pensionierung war er in den wärmeren Monaten fast täglich hier oben. Sein Gütle lag auf der Westseite des Georgenbergs mit Blick auf einige Stadtteile von Beutlingen. Dort hatte er viele Jahre seines Arbeitslebens verbracht. Beim Beutlinger Generalanzeiger war er vom einfachen Volontär aufgestiegen bis zum Ressortleiter Politik. Heute schrieb er noch hin und wieder eine Kolumne als politischer Bruddler, als Meckerer, der sich über die Tagespolitik in einfachem Schwäbisch und mit deftigen Worten ausließ. Das kam gut an. Seine Ansichten waren liberal, aber kritisch. Er war ein alter Liberaler, aber seit solche Charakterköpfe wie etwa Baum und Genscher nicht mehr aktiv waren, sah er seine FDP allmählich in der Bedeutungslosigkeit versinken. Was die in diesen Tagen an die politische Front schickten, das hatte zu Zeiten der großen Liberalen im Hintergrund Akten geordnet und Kopien gezogen. So weit war es gekommen. Und wie es anders kommen sollte, kommen können sollte, das war Frieder schleierhaft. So konnte es auf jeden Fall nicht weitergehen.

Er setzte sich auf die kleine Terrasse seines Häuschens, zündete eine Pfeife an und schaute hinunter auf die beiden Städte, in denen sich sein bisheriges Leben abgespielt hatte. Pfenningen und Beutlingen hatten Wohngebiete an den Hängen des Georgenbergs. Beutlingen, die Stadt, in der er gearbeitet hatte, war einst eine der reichsten Städte Deutschlands, zumindest war die Stadt einmal die mit den meisten Millionären gewesen. Er schüttelte den Kopf. Eigentlich komisch, da hatte man führende Unternehmen in der Stadt gehabt, und nach ein paar Jahren war davon nur noch eine Handvoll übrig geblieben, dazu eine ganze Palette von Möbelhausketten. Und natürlich Einkaufszentren, nicht zu knapp.

»Frieder, was grübelst du denn wieder?«

Frieder fuhr überrascht zusammen. Ganz in Gedanken hatte er den Alfred nicht bemerkt, der sich wohl auch recht leise angepirscht hatte.

»Griaß de, Alfred«, sagte er und bot einen Platz auf der Terrasse an. »Zeit für ein kleines Vesper, oder?«

Alfred ließ sich das nicht zweimal sagen und setzte sich auf die Bank am Häusle. Frieder holte sein Vesper heraus, stellte zwei kalte Bierflaschen auf den Tisch, und die beiden legten tüchtig los.

Sie kannten sich seit ihrer Schulzeit. Alfred Rottwald war vielleicht der Mensch, den er am längsten und am besten kannte, dachte Frieder, wie er ihn so essen sah. Sie hatten auch schon als kleine Kinder miteinander gespielt, also noch vor der Schulzeit. Klar, Alfred wohnte in der Nachbarschaft, und damals hieß das noch was. Da gab es Banden und Kämpfe, jede Bande hatte ihr Lager, und das musste dann verteidigt werden.

»Alfred, sag mal, seit wann kennen wir uns eigentlich?«, fragte Frieder jetzt.

Alfred Rottwald überlegte kurz, wiegte langsam den Kopf und schaute hinab ins Tal.

»Manchmal isch es schon seltsam, genau des hab ich mich au grad gfrogt. I glaub, mir send über unsere Vätter zsammakomma. Dia waret au scho Freind.«

Frieder nickte zustimmend. Die Erinnerung kam auch bei ihm zurück. »Weißt du noch, das mit diesem Planschbecken?«

»Ha freilich, wo unsere Väter au mit neigehopft send!«

»Und dann war das Wasser draußen!« Frieder lachte.

»Des war für uns normal ond für dia ebbes Tolles!« Alfred griff nach seinem Bierkrug und prostete dem Freund zu. »Auf d’ Freundschaft!«

»Sei guat!«, sagte Frieder und lächelte. »Aber du, wenn du grade da bist. Für dich als Schreinermeister ist das doch sicher kein Problem, dass mir miteinander die alte Hütte da unten zerlegen, oder?«

Alfred hatte sonst nichts vor. Sein Sohn leitete seit ein paar Jahren den Betrieb, und seine Anwesenheit war weder notwendig noch erwünscht. Also machten sich die beiden daran, einen kleinen alten Schuppen, der längst bessere Tage gesehen hatte, Stück für Stück zu zerlegen.



Nicht Stück für Stück, aber Biss für Biss hatte Kommissar Schirmer seinen Leberkäswecken verzehrt. Die Leberkäswecken des örtlichen Großmetzgers waren aber auch eine Wonne und über die Grenzen Pfenningens hinaus berühmt. Er brauchte das, das schmeckte ihm. Punkt aus. Das war seine Routine, und die ließ er sich so leicht nicht von jemandem durcheinanderbringen.

Sein Leben war Plan, blieb Plan und würde immer Plan sein, so seine Devise. Nicht unbedingt förderlich, wenn man bei der Polizei ist, musste er sich heute eingestehen. Er war nie aufgefallen, nicht positiv und nicht negativ.

Solche Gedanken trieben ihn um, als er gemütlich seine Runde weiterging, vorbei an den Rathäusern, wo offensichtlich heute ein Aktionstag »Pflanzen am Arbeitsplatz« lief, denn er sah zwei ihm bekannte Beamte allerlei Pflanzkram ins Rathaus römisch eins tragen. Na gut, warum auch nicht, dachte er, schließlich wollten es die in der Verwaltung auch ein wenig nett haben. Der Bürgermeister allerdings, der bewegte sich relativ hektisch gegen den Strom der Pflanzer. Der rennt ja richtig, dachte Schirmer noch, bevor ihn der Stadtoberste glatt umrannte. Täuschte er sich, dachte Willi Schirmer, oder hatte er tatsächlich blanke Verzweiflung im Gesicht des Bürgermeisters gesehen?



Pfarrer Leonhard jedenfalls war verzweifelt. Die Polizeidienststelle war nicht besetzt. Wohin sollte er sich jetzt wenden? Er musste das doch anzeigen, einer amtlichen Stelle Kenntnis geben vom Tode eines Menschen in seiner Kirche. Wenn nicht der Polizei, dann dem Rathaus, dem Bürgermeister oder wenigstens jemandem vom Ordnungsamt. Aber amtlich sollte es halt schon sein.

Vorsorglich hatte er die Kirche ja abgeschlossen. Reinkommen würde da erst einmal niemand. Also machte er sich auf den kurzen Weg zum Rathaus römisch eins. Das Schicksal wollte es, dass er justament dann am Rathaus ankam, als zum einen die Pflanzer ihre Erde hinaufschafften, der Bürgermeister, warum auch immer, aus dem Haus stürmte und Kommissar Schirmer staunend die ganze Szene betrachtete.



Kommissar Knöpfle betrachtete zufrieden den Teller vor sich. Calzone. Das war der Hochgenuss der Pizza an sich. Dieser geschlossene Pizzateig, der alle Aromen in sich barg, ja, festhielt, und erst wenn das Messer in die Teighülle schnitt, dann öffnete, nein, offenbarte sich die Vielfalt der Geschmacksnoten, dann mischte sich der würzige Geschmack des Schinkens und der Salami mit dem Mozzarella, fein ergänzt vom Geschmack der Zwiebeln und Pilze.

Daher für ihn ganz wichtig: bitte keine Artischockenherzen, nicht zu viele frische Pilze, kein Ei, nein, auf keinen Fall Ei. Er hatte das einmal erlebt. Im Sportheim seines Fußballvereins in Kusterdingen, wo er jeden Freitag mit seinen Freizeitkickern »Rote Socken« spielte. Dort hatte mal wieder ein Neuer den Wirt gemacht und großartig italienische Küche versprochen. Sein Kickerkollege hatte Spaghetti Carbonara bestellt und er natürlich Calzone. Das war in einer Zeit gewesen, als Salmonellen grassierten. Die Spaghetti Carbonara kamen, und obendrauf auf den Spaghetti war ein rohes Ei. Man scherzte, man lachte. Auch er selbst, herzhaft. Er schnitt seine Calzone an. Gut. Recht gut. Er aß weiter und kam in Richtung Mitte der Pizza. Was lief da, roh hineingegeben und wenig gegart, ihm entgegen: Ei. Er lachte damals nicht.

Maria kam an den Tisch und räumte ab. »Und?«, fragte sie.

»Immer noch die beste von hier bis, bis …« Er überlegte.

»Castellabate?«, half sie ihm. Von dort stammte ihre Familie. Castellabate, südlich von Neapel, wo ihr Vater unterhalb des Ortes sein Ristorante hatte.

»Richtig.« Knöpfle nickte anerkennend, »eines Tages werde ich da runterfahren und die Pizza bei deinem Vater probieren.«

Maria nickte zufrieden, nahm den Teller auf und ging. Mehr wollte sie nicht. Das wusste er. Schon manches Mal hatte er mit ihr und ihrem Mann Pino bei einem Glas oder auch mehreren zusammengesessen, und sie hatten von Castellabate, dem Cilento, dem Meer und dem Blick erzählt. Es tat ihm dann immer ein bisschen weh, sie fern der Heimat zu wissen und zu spüren, wie wenig daheim sie hier im Grunde genommen waren.

Das sollten sich die Ausländer-raus-Schreier mal überlegen und durch ihre flachen Köpfe jagen. Das war es doch: Diese Menschen waren nicht hier, weil das ein schönes Land war, nein, sie waren hier, weil sie Arbeit und Brot brauchten, letztendlich weil ihr Schicksal sie hierhergebracht hatte. Mehrere Generationen waren inzwischen hier geboren und mehr deutsch als ausländisch, sozusagen. Er kannte Wirte, die eine prima schwäbische Küche servierten, und das waren Kroaten, Italiener oder Türken. Weil sie halt kochen konnten. So ein großes Geheimnis war die schwäbische Küche dann auch wieder nicht. Mit ein bisschen Sachverstand kam man den paar Spezialitäten relativ leicht auf die Spur. Und die Feinheiten? Die kannte Gott und vielleicht noch seine Oma Hedwig, aber das war es dann auch.

Knöpfle trank den Rest seines Espressos, legte einen Zehner auf den Tisch und verließ das Lokal. Manchmal hatte er beim Denken solche Läufe. Da reihte sich ein Gedanke an den anderen, und er fühlte sich ein wenig wie vor seinem eigenen Fernseher, der einen Film zeigt. Aber danach fühlte er sich gut, aufgeräumt, wie erleichtert.



So aufgeräumt war es im Gütle von Frieder Kötzle noch nicht. Er und Alfred hatten sich mit Geduld und Spucke an die Arbeit gemacht. Inzwischen waren sie dabei, die morschen Holzfundamente des Schuppens freizulegen.

»Dua langsam!«, rief Alfred, und Frieder hielt mit der Hacke inne. »Do isch ebbes!«

»Was denn?« Frieder wollte die Sache endlich fertig kriegen.

»Ebbes Komisches!«, rief Alfred, der auf dem Boden kniete, mit unsicherer Stimme.

»Ja was denn?«, wollte Frieder wissen.

»Knocha«, sagte Alfred unheilvoll.



Gott im Himmel lächelte. Diese Menschen dort unten, wie sie wuselten und schafften, dass es ihm eine Freude war. Wenn er ganz besonderen Spaß haben wollte, dann schaute er auf Pfenningen. Da hatte er jetzt einen Schriftsteller reingesetzt, der schrieb nun über die Pfenninger. Eine ganz lustige Sache. Da schaute er immer mal wieder runter, beobachtete den Kommissar Knöpfle oder eben jetzt die beiden drolligen Rentner. Er mochte Frieder und Alfred, amüsierte sich oft über sie. Auch Petrus kam des Öfteren von der Pforte, auch er war Fan der beiden Oldies, die von einer Geschichte in die nächste purzelten. Heute gruben sie also Knochen aus, dachte Gott schmunzelnd.



»Ond, was machet mer jetzt?« Alfred sah Frieder fragend an.

»Knochen, ziemlich groß, womöglich menschlich. Da gibt’s bloß eines, die Polizei«, sagte Frieder und suchte in seinem Rucksack nach seinem Handy.

»I woiß net, muaß des sei? Des wird doch ein Mordsaufwand, ond dia tramplet dir dohanna elles zsamma! Jetzt dua amol langsam, lass ons ibrlega«, meinte Alfred.

Frieder hielt inne und setzte sich zu Alfred auf die Bank. »Ein Bier?«

»I glaub au«, sagte Alfred und nickte. Frieder brachte Flaschen und Gläser, schenkte ein und nahm nach dem Anstoßen einen guten Schluck.

»Also Knochen«, stellte Frieder fest.

»Sieht so aus«, sagte Alfred.

»Wie alt?«, fragte Frieder.

»Koi Ahnung«, sagte Alfred.

»Und jetzt?«, fragte Frieder.

»Lass liega«, sagte Alfred.

»Das geht nicht. Wir können das nicht ignorieren. Wer weiß, was hier einmal passiert ist. Da muss die Polizei her und ermitteln!« Frieder war lauter geworden.

»Was willsch denn do ermittla?«

»Von wem die Knochen sind und wie derjenige zu Tode kam!«

»Du kasch no rausschwätza.« Alfred schüttelte den Kopf.

»Ich ruf den Knöpfle an«, sagte Frieder und nahm sein Handy in Betrieb.

Alfred schüttelte immer noch den Kopf. »Dr Knöpfle, genau den brauchet mer jetzt no.«



Nein, den Kommissar Knöpfle brauchte sie jetzt wirklich nicht. Aber der würde kommen, das war ihr klar. Luise Bremer saß ganz ruhig in einem Sessel im Wohnzimmer ihres Hauses. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte zufrieden mit der Fußspitze. Was passiert war, war passiert, weil sie es so gewollt hatte. Oder weil Elfriede es gewollt hatte. Wer weiß. Sie konnte sie nicht mehr fragen. Elfriede war nicht mehr. Das tat gut. Sie würde erzählen, dass sie die Waffe gereinigt hatte. Und dann, Patrone im Lauf, Schuss und dann halt Elfriede.

Luise musste genau überlegen. Gab es Zeugen? Nein. Gab es Indizien? Nur das Gewehr. Sie ging hinüber zur Bar und schenkte sich einen kleinen Cognac ein. Nur einen kleinen, damit sie ruhig blieb. Sie würden bald kommen. Hans würde bald kommen. Sie hatte ihn angerufen, als es passiert war. Er sollte der Erste sein, der es sah. Seine Elfriede. Das sollte er sehen. Dann wusste auch er, warum.

Sie hatte das ja nicht mit Absicht gemacht. Warum saß die Elfriede ausgerechnet in dem Augenblick genau auf dem Stuhl ihr gegenüber! Freilich, sie kam schon öfters mal am Vormittag auf ein Tässchen Kaffee vorbei. Man plauderte über dies und das, was halt im Städtchen so passierte. Am liebsten hätte sie auch mal mit ihr darüber geredet, was denn so in manchem Bett passierte, aber das ging ja nicht. Als sie es herausgefunden hatte, wollte sie gleich los und Elfriede zur Rede stellen, damals noch ohne Gewehr. Sie wollte sie fragen, wie sie sich das eigentlich vorstellte, so mit ihrem Mann.

Draußen drehte sich der Schlüssel im Schloss. Jetzt kam er. Sollte ruhig sehen, wohin sein Verhalten sie gebracht hatte. Dieser Mann! So hatte es nicht weitergehen können. Stand diese Tussi plötzlich mit einer gereinigten Hose vor der Tür. Was hätte sie denn machen sollen? Fragen, was die Elfriede mit oder in der Hose ihres Mannes zu suchen hatte? Diese Erniedrigung hätte sie nicht ertragen.

Sie hörte ihn auf dem Gang. Er stand in der Tür. Sein Gesicht zeigte Entsetzen. Da war viel Blut, ziemlich viel Blut. Die Schrotladung hatte Elfriede Schuckerle mitten ins Gesicht getroffen.



Das Hackfleisch, die Zwiebeln und die Petersilie brutzelten fröhlich vor sich hin. Denn heute gab’s gefüllte Pfannkuchen in der Mensa, mit und ohne Ei. Dazu Kartoffelsalat und grünen Salat. Das Gericht war beliebt, heute würden viele Schüler kommen. Herr Schmid putzte den Salat und sah hinüber zu den Frauen, die die Hackfleischmasse in die Pfannkuchen wickelten. Eigentlich waren sie eine tolle Truppe. In der Mensa des Goethe-Gymnasiums kochten seit der Eröffnung die Eltern der Schüler. Der Betrieb lief gut, und es machte nicht nur viel Arbeit, sondern auch viel Spaß. An vier Tagen in der Woche konnten die Schüler hier ein warmes Mittagessen mit Salat und Nachtisch bekommen.

Je näher die Essensausgabe kam, desto hektischer wurde es in der Küche. Zwar hatte sich in vielen Abläufen schon eine gewisse Routine eingestellt, aber es gab immer wieder mal Engpässe, und dann war Einfallsreichtum und Schnelligkeit gefragt. Schließlich standen sie mit ihrer Küche in direkter Konkurrenz zu den Bäckern und Metzgern am Ort und natürlich auch dem Döner-Stand gleich um die Ecke. Anscheinend hatten die meisten Schüler genügend Geld, um sich ersatzweise ein Leberkäsweckle oder einen Döner zu leisten.

Die ersten beiden Container mit der Mousse waren fertig. Herr Schmid lud sie auf einen Servierwagen und schob sie Richtung Tiefkühlraum. Der lag relativ ungünstig, und so musste er mit seinem Wagen durch einige Kellergänge, durch zwei Türen und schließlich noch um eine scharfe Ecke. Dann stand er vor dem Tiefkühlraum, der seltsamerweise nicht abgeschlossen war. Langsam öffnete er die Tür.



Das tat eben auch Kommissar Schirmer, allerdings die des Polizeireviers. Er betrat sein Büro und setzte sich erst mal. Das war heute doch recht gut gelaufen. Eine gemütliche Runde durch die Gemeinde, ein schmackhafter Leberkäswecken und jetzt noch einige ruhige Stunden im Büro. Genau so hatte er sich das gedacht. Da klopfte es an seiner Tür. Herein trat Pfarrer Leonhard, höchst erregt, wie es schien.

»Endlich treff ich jemanden an. Sie müssen gleich kommen, bei mir sitzt jemand in der Kirche!«, sagte er hektisch.

Schirmer schüttelte den Kopf. »Muss do jetzt scho d’ Polizei komma, wenn sich oiner end Kirch verirrt?« Er lachte über seinen eigenen Witz.

Der Pfarrer aber blieb ernst. »Jetzt kommen Sie endlich. Ich glaube, der ist tot!«

»Tot?«, fragte Schirmer. »Des gibt’s doch net. Ein Toter in der Christuskirch! Ha do verreck!«

Das musste er sehen. Ein Toter in Pfenningen. Wer hätte gedacht, dass er auf seine alten Tage so etwas noch erleben durfte? Ein Fall, ein richtiger Fall!

Beschwingten Schrittes machte sich Schirmer mit dem Pfarrer auf den Weg zur Kirche. Das würde das Highlight seiner Karriere werden. Er allein würde den Fall lösen, keine Frage. Sein Platz in der Kriminalgeschichte war damit ein für alle Mal gesichert. Vielleicht wurde er ja auch Kommissar des Jahres, bekam das Bundesverdienstkreuz, den Nobelpreis …

Derart in Gedanken, verfehlte Schirmer die zweite Stufe an der Treppe zum Eingang der Christuskirche. Er versuchte noch, sich am Pfarrer Halt zu verschaffen, rutschte aber ab und fiel – so die Ärzte später im Krankenhaus – unglücklich auf den rechten Arm. Der Kopf blieb unversehrt und war wohl auch noch in der Notaufnahme ganz auf die Auszeichnungen fixiert. Die Rettungsdienstler erzählten später auf dem Parkplatz des Großmetzgers, Schirmer hätte noch »Danke, danke, zu viel der Ehre« vor sich hin gestammelt, als er schon halb betäubt in den Operationssaal geschoben worden war.

Pfarrer Leonhard stand zu der Zeit verloren und verlassen vor dem Eingang seiner Kirche. Fast hätte er die Polizei dort gehabt, wo er sie brauchte. Es half nichts, er musste sich auf die Suche nach diesem jungen Polizisten machen, diesem Kommissar Knöpfle. Er kannte ihn kaum, obwohl er Mitglied seiner Gemeinde war. Also machte er sich wieder auf den Weg hinüber zur Polizeidirektion.



Dort weilte Kommissar Knöpfle noch nicht. Das hatte mehrere Gründe: Zum einen war ihm ein wenig nach Familie gewesen, zum andern konnte er heute auf den Schirmer gut und gern vollends verzichten. Der dritte Grund war die Aufführung in der hiesigen Grundschule, bei der auch seine beiden Zwillinge mitmachten. Die war ihm siedend heiß noch eingefallen, und seine Frau nickte nur wohlwollend, als er die Pfenninger Hallen spät zwar, aber doch betrat.

Es war das Herbstfest, und alle Klassen der kleinen Grundschule gaben etwas zum Besten. Die Ansprache der Schulleiterin kannte er schon vom letzten Mal, aber von den Darbietungen fühlte er sich recht gut unterhalten. Es gab was zu den Jahreszeiten, ein englisches Liedchen und dazwischen immer wieder ein paar Flöten und auch Klavier. Als sein Handy klingelte, wusste er, dass dies später noch eine Diskussion mit seiner Frau nach sich ziehen würde. Aber es half nichts, er musste rangehen. Eilig machte er sich auf den Weg in den Vorraum.

»Knöpfle«, meldete er sich. »Frieder, du? Jetzt mal ganz ruhig. Was habt ihr gefunden? – Was? – Bei deiner Hütte? Und ihr seid sicher? – Ich komme sofort.«

Er ging hinaus zu seinem Wagen und steuerte die Ostseite des Georgenbergs an. Menschenknochen, hatte Frieder gesagt, in seinem Gütle auf dem Georgenberg. Na, das konnte was werden.



Das fand auch Herr Schmid, der inzwischen den ersten Schock überstanden hatte und nun mit offenem Mund im Tiefkühlraum der Mensa stand. Ihm gegenüber saß ein junger Mann, der deutlich keine Lebenszeichen mehr von sich gab. Er sah recht durchgefroren aus.

Jetzt nur keine Panik, dachte Herr Schmid und schloss erst einmal die Tür. Helfen konnte man dem, wie es aussah, sowieso nicht mehr. Den eiskalten Kuss eines Wiederbelebungsversuchs konnte er sich sparen. Was aber sollte er tun? Frau Rieler informieren? Gleich selbst die Polizei anrufen? Er schaute ins Büro, wo das Telefon stand. Frau Rieler war nicht da. Kurzerhand nahm er den Hörer und rief den Notruf. Er erreichte nur einen Anrufbeantworter, der auf das Beutlinger Revier verwies. Er musste auflegen, denn draußen auf dem Gang kam jemand. Aber er hatte eine Idee. Der Hausmeister hatte vorhin erzählt, dass er gleich nach Beutlingen fahren würde. Der sollte dann …

Als er in die Küche geeilt kam, platzte er mitten in ein Fachgespräch über Erdbeersorten.

»Die beschte isch die Mizzi Schindler, des isch die Sorte, bei der der Butzen mit rausgeht«, philosophierte gerade Meike Rauscher. »Die gab es vor allem noch in den neuen Ländern. Die habet diese Sorte viel angebaut.«

»Des hett mer net zulassa solla!«, meinte Frau Spät lapidar.

»Dass die drzukomma send?«, fragte Meike.

»Noi, i moin doch dui Lieferung, des isch doch elles Gruscht!«, rief Frau Spät. Im allgemeinen Gelächter schaffte es Schmid, Frau Rieler ein Stück zur Seite zu nehmen und sie unter einem Vorwand in ihr Büro zu bugsieren.

»Frau Rieler, wir haben ein Problem«, sagte er leise.

»Was ist denn? Wird die Mousse nicht fest?«, fragte sie mit besorgter Stimme.

»Die Mousse ist in Ordnung. Aber im Tiefkühlraum sitzt ein toter junger Mann!«, sagte Schmid schnell und machte sich darauf gefasst, Frau Rieler aufzufangen, falls eine Ohnmacht ihre Reaktion sein sollte.

»Lassen Sie mal«, sagte Frau Rieler ganz unaufgeregt, »ich übernehme das. Machen Sie doch bitte draußen bei den Gurken weiter, Herr Schmid.«

Herr Schmid war mehr als überrascht. Dafür, dass er eben einen Toten im Tiefkühlraum gemeldet hatte, blieb Frau Rieler erstaunlich ruhig und gelassen. Alle Achtung, das hätte er ihr nicht zugetraut. Sie griff zum Telefon, und er sah noch, wie sie in den Hörer sprach, dann zuerst die Stirn in Falten legte und schließlich lächelte. Tja, dachte Herr Schmid, der Tod hatte offensichtlich auch seine lustigen Seiten.



Von lustig konnte bei Pfarrer Leonhard nun wirklich nicht die Rede sein. Er kam keinen Schritt weiter. In seiner Kirche saß immer noch eine Leiche, und er konnte keine Amtsperson ausfindig machen, die sich der Sache annahm. Schirmer war im Krankenhaus, und von diesem Kommissar Knöpfle war weit und breit nichts zu sehen.

Er überlegte schon, ob er Grießinger in Beutlingen anrufen sollte. Den Veschperkommissar, wie man ihn hier in der Gegend nannte, den man immer wieder mal mit seinem alten Daimler die Steige hinaufkriechen sah. Aber das konnte und wollte er nicht machen. Er wusste um die gewissen Animositäten zwischen den Pfenningern und den Beutlingern. Das gab nur böses Blut, wenn er sich jetzt an den Beutlinger Kriminalbeamten wandte. Aber was sollte er tun?

Die Kirche war abgeschlossen, da konnte nichts mehr passieren. Es war ja auch schon genug passiert. Vielleicht konnte er Kommissar Knöpfle im »Da Maria« erwischen. Er wusste, dass Knöpfle dort hin und wieder Mittag machte. Das wäre eine Möglichkeit, und weit war es auch nicht.

Pfarrer Leonhard ging an den Rathäusern und dem Innenausstattungsgeschäft vorbei in Richtung Pizzeria. Der Knöpfle wird Augen machen, dachte er.



Die Augen machte eher Bürgermeister Hans Bremer.

»Hallo, hallo! Ja gibt’s das denn? Da meldet sich niemand! Haben wir ein Polizeirevier, oder haben wir keines?« Er war außer sich. Im Ort war nun wirklich nicht viel los, und ausgerechnet wenn man die Herren Polizisten dann mal brauchte, waren sie unterwegs!

»Und jetzt? Was mach ich jetzt? Ich hab hier eine Leiche!«, schrie Bremer auf den Anrufbeantworter, dann knallte er den Hörer mit Schmackes in die Station. Die Ansage, sich doch an das Beutlinger Revier zu wenden, hatte er gar nicht mehr gehört.

Sie hatten die Situation besprochen. Nachdem der Bürgermeister sich vom ersten Schock erholt hatte, war er zu seiner Frau gegangen und hatte sie in den Arm genommen. Viel Sinnvolles war ihm allerdings nicht eingefallen.

»Des hett’s doch et braucht«, sagte er sanft und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

»I lieb de doch«, sagte sie leise und hielt sich krampfhaft an seiner Hand fest.

»Hast du es gewusst?«, fragte er.

»Heit, heit hannes dann erfahra!«

»Woher?«

»Sie hot mir die Hos brocht«, sagte sie leise.

»Welche Hose?«, fragte er.

»Die Hos von der Feier, wo du net warsch, ond die du mit Rotwei versaut hättsch, die Hos!« Ihre Stimme wurde fester, anklagender.

»Ach so, die Hose …« Mein Gott, konnte man auch so blöd sein und mit der Hose des Liebhabers bei der Frau des Liebhabers in der Tür stehen? Die Elfriede, das war schon so eine. Gewesen, dachte er, gewesen, leider. Denn die konnte im Bett schon Sachen … Aber das gehörte jetzt wirklich nicht hierher. Er hatte ein Problem. Ein großes Problem.

»Du warst das nicht!«, sagte er bestimmt. »Es ist einer hereingekommen, hat sich das Gewehr geschnappt und auf Elfriede geschossen. So war’s. Das sagst du, wenn die Polizei kommt.«

»Wenn sie dann kommt«, sagte sie.



Er hatte eigentlich auch keine Hoffnung mehr, dass sie kommen würde. Pfarrer Leonhard saß im »Da Maria« und dachte nach. Den Tod hatte er nicht festgestellt. Das nicht. Er hatte die Person nur sitzen sehen und gleich gedacht, gleich gefühlt – ein Pfarrer konnte das –, die ist tot. Es war so ein Trauma von ihm, seit in Kindertagen sein Wellensittich tot auf dem Boden des Käfigs gelegen hatte. Das Trauma, eines Tages wieder einen toten Wellensittich oder eben einen toten Menschen im Käfig oder hier: in der Kirche, zu finden. Er konnte damit nicht umgehen. Beerdigungen gut und schön, die gab es, und die brachte er auch ohne viel Mühe hinter sich. Aber ein toter Mensch in seiner Kirchenbank, das war dann doch etwas anderes.

Das mit dem »Da Maria« war ein Fehlschlag gewesen. Der Kommissar hatte zwar dort zu Mittag gegessen, war aber, als Pfarrer Leonhard auftauchte, schon längst wieder gegangen. Was soll’s, dachte sich Pfarrer Leonhard und ließ sich das Mittagsmenü bringen. Ruhig bleiben, das war jetzt ganz wichtig. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren.



Das hätte auch Frau Rieler gerne getan. Stattdessen war sie deutlich auf hundertachtzig.

»Sie setzen eine Figur in unseren Tiefkühlraum und halten es nicht für notwendig, uns Bescheid zu sagen? Der Herr Schmid war einem Herzinfarkt nahe. Und mir wäre es genauso gegangen, wenn ich nicht von einer Mutter – Gott sei Dank vorher – erfahren hätte, dass es da so ein ›Projekt‹ gäbe!«

Ihr Gesprächspartner Herr Gernhardt wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Gut, sie hatten im Kunstunterricht diese Figur gemacht, und dann war einer von den Jungs auf die Idee gekommen, dass man die doch einfrieren könnte. So als Kunst halt. Also hatten sie die Pappmaschee-Figur, die wirklich ziemlich echt aussah, in den Tiefkühlraum gesetzt. Die Performance sollte dann sein, dass dieser künstliche Mensch auftaute. Das war nun durch. Natürlich hätte er Bescheid sagen sollen. Klar. Er wusste auch nicht, warum er das vergessen hatte. Vielleicht ließ sich mit ein paar Fläschchen Prosecco noch was kitten.

Aber Frau Rieler hatte schon aufgelegt und war auf dem Weg in die Küche.

»Herr Schmid, gut, dass ich Sie finde, das mit dem Toten hat sich erledigt!«, rief sie ihm von Weitem zu.

Die umstehenden Frauen kreischten auf: »Was für ein Toter?«

In dem Moment wurde Frau Rieler klar, dass eine gute Nachricht nur im entsprechenden Zusammenhang als gute Nachricht erkannt werden konnte.

»Es gibt keinen Toten«, rief sie laut. »Der angebliche Tote ist nur eine Figur, die eine Kunstklasse in den Tiefkühlraum gesetzt hat.«

»Ich hab aber schon die Beutlinger Polizei …«, stammelte Herr Schmid, dem jetzt wieder nicht so wohl war.

»Prost Mahlzeit«, entfuhr es Frau Rieler.

»Sie kommen!«, kam die Meldung von der Ausgabetheke.

Waren an normalen Tagen mit dieser Ankündigung nur die sich im Anmarsch befindlichen Schüler gemeint, bezog sich der Ausruf heute zudem auf die beiden uniformierten Polizisten, die die Mensa gerade betreten hatten. Sie hatten die Amoklauf-Montur angelegt: schusssichere Weste, Schutzhelm, Maschinenpistole. Das war Vorschrift bei solch einer Meldung aus einer Schule.

Die Schüler wichen beeindruckt zurück, und die Polizisten gingen schnurstracks auf den einzigen Mann in der Küche zu und fragten kurz und bündig: »Wo ist der Tote?«

Herr Schmid kam nun ein wenig ins Stammeln. Das hatte er sich so nicht vorgestellt. »Also, eigentlich, so richtig, gibt es anscheinend keinen Toten«, sagte er leise und hoffte, damit seiner Bürgerpflicht Genüge getan zu haben. Er schnitt weiter Gurken, das beruhigte.

»Wie, keinen Toten? Sie haben doch extra Ihren Hausmeister im Beutlinger Revier vorbeigeschickt. Der sprach von einem Toten im Kühlraum!«, sagte einer der Beamten.

»Schon«, antwortete Herr Schmid, »aber da wusste ich doch noch nicht, dass es sich gar nicht um einen Toten handelt.«

Die beiden Polizisten schauten sich zuerst erstaunt an, schüttelten dann die Köpfe und gingen einen Schritt zur Seite.

»Was machen wir?«, fragte der eine.

»Koi Ahnung. Abr nochgucka misset mer. Am beschta, du gosch voraus«, antwortete der andere.

»I?«, kam es zurück.

»Jo, du. Du bisch scho länger drbei.«

»Also guat, ’s wird schon nix sei«, machte sich der Kollege Mut und forderte Herrn Schmid auf, nun Gurken Gurken sein zu lassen und ihnen den Weg zu zeigen.



Einen Weg suchte auch Kommissar Knöpfle. Wo war denn noch mal dieses blöde Gütle von Frieder Kötzle? Er hatte den Georgenberg jetzt mit Blaulicht über allerlei verbotene Wege zweimal umrundet, aber die ihm kaum in Erinnerung gebliebene Einfahrt zum Gütle wohl verpasst. Das hatte so keinen Wert. Wohl oder übel musste er anhalten, nach seinem Handy greifen und die Nummer zurückrufen, die ihm die Menschenknochen am Georgenberg gemeldet hatte.

»Ja, hallo, ich bin’s«, sagte Knöpfle. »Ja, auf dem Weg, aber wohin? – Nein, ich weiß es nicht mehr! – Herrgott, das ist dreißig Jahre her, Frieder, dass ich als kleiner Junge mit meinem Vater mal dort war! – Aha, nach dem Parkplatz, das dritte, zweimal links. Gut. Ich bin ganz in der Nähe, komme gleich!« Knöpfle fuhr los.



Das tat auch Willi Schirmer vor der Beutlinger Klinik. Sie hatten ihn verarztet, den Arm in eine Schlinge gelegt und Ruhe empfohlen. Die hatten eine Ahnung. Der erste Anruf, der ihn vor der Klinik erreichte, war von der Beutlinger Zentrale gekommen, die nachfragte, was denn eigentlich in Pfenningen los sei, da gäbe es einen Toten in der Mensa. Sie hätten auch noch was anderes zu tun, als sich um Pfenninger Fälle zu kümmern. Als Schirmer im Gegenzug von dem Toten in der Christuskirche erzählte, da flippte der Beutlinger Kollege völlig aus. Schirmer drückte ihn weg und schaute aus dem Busfenster. Er musste zur Kirche und die Sache klären. Und er musste Knöpfle anrufen, um ihre Aktionen zu koordinieren.



Vor einer Aktion standen auch die beiden Polizisten und Herr Schmid an der Tür des Tiefkühlraums in der Mensa.

»I mach jetzt auf«, sagte Herr Schmid drohend zu den beiden Polizeibeamten.

Er trat vor, legte den Hebel um und machte schnell wieder einen Schritt nach hinten. Der Polizeibeamte ging zögernd einen Schritt hinein in den Tiefkühlraum, knipste das Licht an, nahm eine Taschenlampe aus seiner Uniformjacke und leuchtete der Figur ins Gesicht. Er trat noch einigermaßen ruhig zurück, drehte sich dann zu seinem Kollegen um, wischte sich über die Stirn, die bei den herrschenden Temperaturen nun wirklich keinen Schweiß aufweisen konnte, und sagte: »Der isch dot! Aber scho emmer, des isch bloß Pappmachee.«

»Ich ruf an«, sagte der Kollege draußen. »Falscher Alarm, oder?« Der aus der Kälte kam, nickte nur und setzte sich auf Herrn Schmids Wagen. Die Erdbeermousse war noch nicht fest, dachte Herr Schmid noch. Als sie später in Schälchen als Erdbeerkompott mit Sahne serviert wurde, merkte das keiner. Dafür die ganze Aufregung, dachte dann Herr Schmid, wiederum später, als die Polizei den Tiefkühlraum wieder für die Benutzung freigegeben hatte. Das alles nur, weil er einen Toten gemeldet hatte.



Den Toten in seiner Kirche, den hatte Pfarrer Leonhard beim Genuss des köstlichen Essens glatt vergessen. Er kannte sonst keine Pizzeria im Umkreis, die neben italienischen Spezialitäten auch schwäbische Küche anbot. Der Gaisburger Marsch, hier in Pfenningen auch »Kartoffelschnitz ond Spatza« genannt, war ausgezeichnet gewesen. Das war das Verdienst der zweiten Köchin, wusste der Pfarrer, die hatte ein Händchen für die einheimischen Gerichte.

Er hatte also sein eigentliches Problem beim Genuss der würzigen Fleischbrühe, der festen Spätzle, der mitgekochten Kartoffelschnitze und des zarten Siedfleischs tatsächlich vergessen, jetzt aber war es ihm wieder bewusst. Er würde es zu lösen wissen. Ja, wenn man wollte, dann konnte man auch. Ein fester Glauben half halt auch in solchen Fällen.

So nebenbei hatte er sich für den Sonntag ein paar Notizen für seine Predigt gemacht. Dazu inspiriert hatte ihn das italienische Tagesgericht, das neben ihm mehrfach verzehrt worden war, die Calzone – die Calzone als Sinnbild des Glaubens. Man weiß nicht genau, was drin ist, aber man glaubt daran, und in vielen Fällen erfüllte sich der Glaube. So wie die Calzone ihre Wertigkeit dadurch erhält, wie überlegt ihre Zutaten beigemischt werden, so ist auch der Glaube nicht ein Einziges, sondern eine Vielfalt, die an ihren Zutaten wohl gemessen werden soll.

Als er seine Notizen noch einmal überflog, überlegte er, ob die Bestellung des zweiten Viertels Chianti unbedingt nötig gewesen war. Er bezahlte die Rechnung, steckte dann jedoch aus Versehen die Rechnung statt seines Zettels ein. Seine Predigtnotizen fanden sich wochsdrauf in einem Glasrahmen an der Wand wieder, mit dem Vermerk: »So toll kann eine Calzone sein, Pfarrer Leonhard.«

Pfarrer Leonhard meisterte den Weg hinaus, musste allerdings feststellen, dass Gott zwar eine feste Burg, aber noch lange kein Garant dafür war, immer auch einen sicheren Schritt zu haben. Als ihm die frische Luft im Freien entgegenschlug, wurde ihm ein wenig leichter ums Herz. Sein Schritt ward fester, na bitte, Gott.



Diese Menschen, vor allem die Pfarrer, dachte Gott und schüttelte den Kopf. Sicher, kein leichter Job in dieser Zeit der zunehmenden Gottlosigkeit. Diese Konsumorientiertheit war wahrlich ein Ding des xxxxx (den Namen wollte er nicht einmal denken). Aber er hatte nichts dagegen unternehmen können. Die alten Geschichten zogen nicht mehr. Der barmherzige Samariter war längst in Vergessenheit geraten. Er sah sie doch, die leeren Gesichter, die ausdruckslosen Blicke, wenn ein Mensch am Wegesrand saß und bettelte. Er kannte die Gedanken, er wusste um das Gezeter, von wegen die Banden, die das ausnutzten und ihre Leute gezielt in die Fußgängerzonen schickten. Aber war das eine Ausrede? Für ihn, Gott, nicht. Da gab es nichts zu denken, seiner Ansicht nach. Vielen dort unten ging es so gut, dass es eigentlich eine Schande war, und Überfluss war für ihn einfach ein Zuviel, ein Zuviel, das es zu verteilen galt. Er hatte sich da schon Gedanken gemacht, vor allem seit der Kommunismus mit recht vernünftigen Gedanken, aber halt von Menschen umgesetzt, gescheitert war. Die sollten dann mal sehen, da unten.

Er wandte den Blick wieder nach Pfenningen. Insgesamt war da dort heute einiges los. Da passierte Fall nach Fall, und die Polizei hechelte hinterher. Der Schriftsteller hatte da wohl noch einiges vor, dachte Gott, aber auch er hatte noch die eine oder andere Idee für dieses Spiel dort unten. Die Pfenninger würden Augen machen, wenn sie das dann in der Zeitung und später auch im Buch lesen würden. Vor allem dieser Kommissar Knöpfle.



Der kniete im Dreck. Die paar Knöchelchen, die außer einem recht großen Beckenknochen zutage gekommen waren, lagen an der Seite, und er versuchte, mit einer kleinen Schaufel noch mehr davon ans Tageslicht zu befördern. Allzu viel war ihm noch nicht zu diesem Fall eingefallen, seit er angefangen hatte, im Erdreich zu graben. Aber was sollte er machen? Das konnten Knochen von einem Menschen sein oder halt auch nicht. Auf den ersten Blick wusste er es nicht zu sagen. Also, was tun? Schirmer wäre vielleicht eine Lösung eingefallen, aber von dem sah und hörte man schon den ganzen Tag nichts.

Frustriert warf er die Schaufel zur Seite und rief die Spurensicherung der Beutlinger Kriminalpolizei an. Die sollten genau klären, um was für Knochen es sich hier handelte. Frieder und Alfred, die ihm die ganze Zeit mit ihren Bierflaschen in der Hand zugesehen hatte, prosteten sich gut gelaunt zu, denn schließlich hatten sie nach ihrer Einschätzung heute einen Toten am Georgenberg entdeckt. Sie würden in die Zeitung kommen, eine Sache, die vor allem Frieder freute.

Als Knöpfle sein Telefonat beendet hatte, wich ihre gute Laune allerdings Knöpfles Verärgerung: »Die Beutlinger Kollegen sind schon in Pfenningen. Ein Toter in der Mensa!« Dabei sah er die beiden alten Männer anklagend an. »Und ich war nicht da! Ich bin hier auf dem Georgenberg und schaue mir alte Knochen an!« Er stampfte wütend auf, setzte sich auf einen Baumstumpf und schwieg verschnupft.

Alfred und Frieder sahen sich schuldbewusst an. Armer Kerl, der Kommissar Knöpfle.



Armer Kerl, dachte auch Frau Rieler, als sie in der Spülküche Herrn Schmid sitzen sah.

Eine solche Aufregung hatten sie hier noch nicht erlebt. Über zweihundert Schüler hatten es sichtlich genossen, dass hier mal was abging. Da marschierten diese beiden Polizisten in ihren Kampfstiefeln durch die Küche. Freilich zogen die auch bald wieder ab. Aber die Schüler hatten was zu reden, und die Gerüchte brodelten, und wie! Herr Schmid konnte sich vor Fragen kaum retten und saß in der Spülküche, völlig mit den Nerven am Ende. Seine Hände hielten einen großen Rührlöffel krampfhaft fest, und sein Blick stierte auf die laufende Spülmaschine, als ob er das Bedürfnis hätte, einfach mal etwas Funktionierendes zu sehen. Die letzten Arbeiten wurden erledigt, und Frau Rieler überlegte, ob sie vielleicht etwas zur Aufarbeitung des Geschehenen beitragen konnte. In der letzten Fortbildung hatten sie eine Einheit gemacht, die womöglich jetzt was bringen konnte. »Deeskalation in der Krise, kritische Situationen in der Gemeinschaftsverpflegung« war das Thema dieses Seminars gewesen. Sie versuchte sich zu erinnern: die Gruppe sammeln, ablenken und dann das Problem vereinfachen und Lösungsvorschläge kommunizieren.

Das war wieder mal die pure Theorie. Sammeln konnte sie von der Gruppe grade mal noch die Hälfte, die andern waren längst auf dem Weg nach Hause. Sei’s drum, dachte Frau Rieler und rief alle zusammen, nachdem sie aus dem Kühlraum eine Flasche Sekt geholt und einige Gläser eingeschenkt hatte. Zwei der Frauen führten Herrn Schmid aus der Spülküche in den Essraum, setzten ihn an den Tisch und drückten ihm ein Glas in die Hand.

Frau Rieler betrachtete die fünf Frauen und Herrn Schmid. Gott sei Dank war die Meike noch da. Der hatte die ganze Aufregung anscheinend am wenigsten ausgemacht. Gut, sie war es gewesen, die um das Kunstprojekt gewusst und von vorneherein an keinen Toten im Kühlraum geglaubt hatte. Sie hatte nur gelacht und mit ihrem Humor auch maßgeblich zur allgemeinen Beruhigung beigetragen.

Sie prostete der Runde am Tisch zu und fand einige beruhigende Worte, wie gut sie doch diesen Vorfall gemeistert hatten. Als sie vor allem Herrn Schmid für seinen mutigen Einsatz dankte, fiel dem der Kopf mit einem dumpfen Laut auf den Tisch.

Und noch ein Notruf, dachte Frau Rieler und sah Meike zum Telefon rennen; die andern versuchten, Herrn Schmid auf dem Boden in stabile Seitenlage zu bringen. Und was gab es für sie zu tun?



Was es für ihn zu tun gab, fragte sich auch Pfarrer Leonhard. Schirmer tauchte nicht mehr auf, Kommissar Knöpfle war nicht in Sicht, und nachdem der Bürgermeister laut telefonischer Auskunft nicht im Hause, sondern zu Hause war, fiel ihm kein weiterer möglicher Ansprechpartner ein. Vielleicht sollte er den Bürgermeister zu Hause aufsuchen? Der konnte sicherlich was in die Wege leiten, damit ihm als Hausherrn der Christuskirche endlich geholfen wurde.

Entschlossen stieg er in seinen Wagen und fuhr auf die Hauptstraße. Jetzt ein Alkoholtest, dachte er, das könnte bös für ihn ausgehen.

Vorsichtig reihte er sich in den Verkehr auf der Hauptstraße ein, fuhr ein paar hundert Meter und nahm dann die Abzweigung zum Wohngebiet Monikaberg. Er schaute hinüber zu seiner Christuskirche und war vielleicht einen klitzekleinen Moment unaufmerksam, was den Fußgängerüberweg betraf. Aber das konnte er eigentlich nicht mehr realisieren, denn da lag der Polizist Schirmer schon auf seiner Motorhaube und drückte sich an der Windschutzscheibe die Nase platt. Eigentlich ein Bild für die Götter, dachte Pfarrer Leonhard noch, aber jetzt hatte er auch noch einen toten Polizisten auf dem Gewissen. Dann schwanden ihm die Sinne.



»Der hätte tot sein können!«, sagte der Notarzt. »Wer um alles in der Welt hat denn diese stabile Seitenlage angerichtet? Der hat ja gar keine Luft mehr bekommen.«

Die in der Spülküche der Mensa Anwesenden schauten betroffen zu Boden. Frau Rieler verzog sich nach hinten und musste ganz dringend im Büro etwas erledigen. Nur Meike Rauscher stand dem Mediziner mutig gegenüber und erklärte, man hätte schließlich irgendetwas tun müssen.

»Hier wäre auf jeden Fall weniger mehr gewesen.« Der Notarzt schaute der Trage hinterher, die zum Wagen gefahren wurde. »Ich denke, die Damen sollten ihre Kenntnisse dringend mal wieder auffrischen, denn eine solche Erste Hilfe ist nur dann eine Hilfe, wenn sie nicht stattfindet.«

Dieser Satz machte auch Meike mundtot. Alle schwiegen betreten und füllten im Geiste schon den Anmeldungsbogen für den nächsten Rote-Kreuz-Kurs aus.

Schließlich riss Meike ihre Kolleginnen aus ihren Gedanken »Auf geht’s, Mädels, wir wollen heute schließlich noch fertig werden!«

Richtig, da war ja noch was. Schließlich war vor lauter Herr Schmid alle Arbeit liegen geblieben. Also machten sich die Frauen daran, die Küche und die Spülküche vollends zu reinigen. Auch Frau Rieler war wieder erschienen und besprach mit Meike Rauscher den morgigen Speiseplan.

»Also oins isch klar, en kalta Hond kennet mer morga nicht macha!«, stellte Meike trocken fest.

Frau Rieler schaute entsetzt auf. »Aber vielleicht ein leckeres Geschnetzeltes?«

»Und zum Nachtisch ein leckeres Halbgefrorenes!«, sagte Meike und lachte. Frau Rieler war das Lachen jedoch vergangen. Das war ein Tag gewesen, wie sie ihn so schnell nicht noch mal erleben wollte. Es konnte nur besser werden, sagte sie sich, als sie schließlich die Mensa abschloss.



Auf Besserung hoffte auch Thomas Knöpfle, denn so konnte es nicht weitergehen. Das war für ihn inzwischen eine klare Erkenntnis. Er hatte wahrscheinlich ein recht blödes Gesicht gemacht, als ihm einer der Beamten erklärte, der Tote im Tiefkühlraum der Mensa sei nur eine Pappmaschee-Figur gewesen, die ein Kunst-Leistungskurs als besonderen Effekt einfrieren wollte.

Na Gott sei Dank, dachte Knöpfle, das wäre was gewesen: Der erste richtige Tote in seiner Dienstzeit, und er war am Georgenberg auf Knochensuche. Erleichtert ging er mit Herrn Heller, einem Kollegen der Spurensicherung, zum Fundort und zeigte ihm die Knochenstücke, die Frieder und Alfred ausgegraben hatten. Heller nahm sie genau unter die Lupe und war sich ebenfalls allein durch Augenschein nicht sicher, ob es sich um menschliche Knochen handeln könnte. Es waren zwar viele kleinere Knochen, aber immerhin ein Beckenknochen, der in seiner Größe auch zum Skelett eines nicht sehr groß gewachsenen Menschen gehören könnte. Er beschloss, dass sein Team die Stelle Schicht für Schicht ausheben würde, und dann wollte man sich anhand der Ergebnisse noch mal unterhalten.

Damit konnte sich Knöpfle mit kurzem Gruß an die alten Männer verabschieden. Die hatten sich inzwischen eine Gartenbank an das Absperrband gestellt und es sich mit einem weiteren kalten Bier gemütlich gemacht. Kein Handgriff der Spezialisten aus Beutlingen sollte ihrem scharfen Blick entgehen.

Knöpfle setzte sich in sein Auto und fuhr langsam über den holprigen Feldweg den Georgenberg hinunter. Komisch, dass er von Schirmer nichts gehört hatte. Sonst meldete der sich immer mal wieder, wenn Knöpfle unterwegs war, und meistens nervte er. Wenn er so gar nicht anrief, ließ das nichts Gutes ahnen. Knöpfle beschloss, zum Büro zurückzufahren. Mal sehen, was ihn da erwartete.



Warten wollte Franz Werth schon lange nicht mehr. Er hatte sämtliche Ausgänge der Christuskirche überprüft und alle verschlossen gefunden. Durch die Fenster war ein Weg hinaus ohne großen Sachschaden nicht möglich. Also, was konnte er tun? Da war guter Rat teuer.

Immer diese Redewendungen, dachte Franz und bewunderte das Spiel der nachmittäglichen Sonnenstrahlen im Kirchenraum. Er konnte versuchen, sich durch Geräusche bemerkbar zu machen. Franz schaute sich um. Die Orgel brachte er nicht in Gang, das hatte er vorhin schon versucht. Und sonst sah er nichts, was auch nur annähernd dazu dienen konnte, ein passendes Geräusch zu machen.

Sein Blick wanderte erneut über die Reihen der Orgelpfeifen. Er könnte vielleicht, dachte es in seinem Hirn, er könnte eine dieser Pfeifen ausbauen und hineinblasen. Das müsste gehen, eventuell. Er ging auf die Empore hinauf, hinüber zu der Seite mit den kleinen Pfeifen. Er musste sich schon ziemlich weit über das Geländer beugen, um eine der Pfeifen zu fassen zu kriegen. Die saßen ganz schön fest, musste er feststellen. Er probierte, sie durch gleichmäßige Bewegungen nach links und rechts zu lockern. Als er die zweite Hand zu Hilfe nahm, passierte es. Er geriet aus dem Gleichgewicht und fiel die vier Meter hinunter ins Chorgestühl. Im Fallen dachte er noch: Das gibt bestimmt ein lautes Geräusch, dann wurde ihm schwarz vor Augen.



In diesem Zustand befand sich auch Pfarrer Leonhard. Sein Innerstes sehnte sich nach Wolke sieben, aber das war bei einer leichten Bewusstlosigkeit wohl nicht drin.

Die Beutlinger Streifenpolizisten hatten die neugierigen Passanten einigermaßen zurückhalten können, aber den Pfarrer hatten die meisten der Gaffer natürlich trotzdem erkannt. Die Kreuzung war weiträumig abgesperrt, und der Verkehr, am frühen Nachmittag relativ mäßig, floss wieder zügig über die Hauptstraße. Das Auto des Pfarrers hatten sie vor dem Fahrradladen abgestellt und gesichert, der verletzte Kollege wurde gerade vom Notarzt versorgt, und der Pfarrer war bald mit dem Rettungsdienst auf dem Weg ins Krankenhaus. So weit hatten sie alles im Griff.

Schirmer hatte außer seinem sowieso schon lädierten Arm keine weiteren Blessuren davongetragen. Er war anfangs noch etwas wirr im Kopf gewesen und fragte immer wieder, wo denn der Tote sei. Aber der Notarzt stellte keine inneren Verletzungen fest und konnte auch eine Gehirnerschütterung ausschließen. Anscheinend hatte Schirmer sich mit dem Arm einigermaßen abgefangen. Er wollte gerade in Richtung Dienststelle aufbrechen, als ihn einer der Streifenpolizisten aufhielt.

»Wir haben einen Notruf, hier aus Pfenningen, weil eure Dienststelle wohl nicht besetzt ist«, sagte der Polizist. »Wie es scheint, geht es heute hoch her in Pfenningen. Erst der Scheintote in der Mensa, dann geheimnisvolle Knochenfunde am Georgenberg, hier der Unfall – Pfarrer nimmt Kriminalpolizist auf die Haube, das erlebt man auch nicht alle Tage – und jetzt noch die Meldung eines richtigen Mordes oder zumindest eines Totschlags. Gratuliere, Kollege, ein heißes Pflaster, Ihr Revier!«

Anerkennend klopfte er Schirmer auf die Schulter, dem erst einmal der Schmerz in den Arm fuhr. Nur mit Mühe konnte er den Ausführungen des Kollegen folgen. Offenbar war hier einiges ziemlich deutlich an ihm vorbeigelaufen.

»Ein Totschlag, wo?«, fragte er schnell, denn die beiden anderen Delikte waren für ihn erledigt.

»Droben am Monikaberg, Wilhelm-Heinze-Straße, anscheinend die Gattin des Bürgermeisters.«

»Tot?«, stieß Schirmer hervor.

»Nein, sie nicht, aber eine Nachbarin, mit dem Schrotgewehr.«

Schirmers Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Können Sie mich hinbringen?«, fragte er den Kollegen.

»Kein Problem«, antwortete der. »Steigen Sie ein.«

Auf der Fahrt hinauf auf den Monikaberg lehnte sich Schirmer erst einmal gemütlich zurück. Zu vieles war in seinem sonst so geordneten Polizistenleben heute kreuz und quer gelaufen. Ob er schon richtig denken konnte, das musste er erst noch ausprobieren, und irgendwie hatte er da was im Hinterkopf, was vor diesen beiden Unfällen vorgefallen war. Der Notarzt hatte zwar gesagt, dass möglicherweise die letzten Minuten vor dem Unfall noch einige Zeit im Trüben bleiben würden, aber irgendwie war da noch was anderes gewesen. Doch er erinnerte sich lediglich an seinen üblichen Leberkäswecken.

Als er zum Fenster hinausschaute, sah er linker Hand den alten Bahnhof. Das waren noch Zeiten gewesen, als ein Zug nach Pfenningen und dann auf die Alb hinaufgefahren war. Längst vorbei, leider, dachte er. Heute wäre man vielleicht froh drum, das Fahrrad in den Waggon zu laden, die Alb hinauf und droben dann eine schöne Radtour zu machen. Er wüsste schon, wo er hinfahren würde: durchs Lautertal nach Erbstetten. Dort kehrte er immer wieder mal ein, wenn er in der Gegend war. Eine Spezialität war das panierte Schnitzel mit Spätzle und gemischtem Salat. Aber nicht so, wie man es allgemein im Schwäbischen serviert bekam, alles auf einem Teller. Nein, da kamen die Schnitzel auf einer Platte, die natürlich selbst gemachten Spätzle auf einer Platte, der grüne Salat in einer Schüssel und, je nach Saison, Gurken, Karotten oder Tomaten, ebenfalls auf einer Platte.

Da musste er mal wieder hingehen, dachte Schirmer, dann konzentrierte er sich wieder auf den anstehenden Fall. Das konnte ja was werden: »Bürgermeistersgattin erschießt Nachbarin«, er sah die Schlagzeile förmlich vor sich.



In die Schlagzeilen wollten auch Frieder und Alfred. Aber bisher hatten die fachmännischen Grabungen am Georgenberg nichts Neues zutage gefördert. Aber sie hatten ja Zeit. Frieder hatte seine Frau angerufen, ihr die Situation geschildert und mehr Bier und vor allem Grillsachen geordert. Alfred hatte auch den Mobilfunk genutzt und seine Gattin im gleichen Sinne beauftragt. Die Frauen würden sich zusammentelefonieren und am frühen Abend mit dem Bestellten eintreffen. Wie sie von den Spurensicherern erfahren hatten, sollte die Aktion zumindest bis zum späten Abend, wenn nötig auch unter mobilem Flutlicht, weitergehen.

»Der Obend isch gerettet«, kommentierte Alfred, und Frieder konnte ihm nur zustimmen.

»Eigentlich a unglaubliche Sach, oder?«, sagte Alfred. »Do liegt vielleicht a Mensch, der vor a paar Johr auf irgenda Art ond Weise zu Tod komma isch. Stell der des mol vor. Der liegt jetzt seit was woiß I wie viel Johr en deim Gütle, ond du hosch a Hüttle draufbaut, ohne zu wissa, dass do oiner liegt!«

Er schaute zu Frieder rüber, der die Stirn in Falten legte.

»Lass mich überlegen. Nein, die Hütte hat schon hier gestanden, als ich das Gütle gekauft hab, das war in den achtziger Jahren. Ich hab es damals vom Beißinger gekauft. Vielleicht wüsste der was Genaueres drüber.«

Alfred, erfasst vom Kitzel der Mördersuche, war gleich dabei. »Den rufsch jetzt a ond frogsch, wer wann des Hüttle baut hat. Des hilft em Knöpfle vielleicht!«, sagte er aufgeregt, und schon hatte Frieder das Telefon in der Hand.

»Hermann, servus, Frieder Kötzle hier. – Ja, stell dir vor, ich und der Alfred sind auf deinem ehemaligen Gütle am Georgenberg. – Genau. Du glaubst es nicht, wir haben hier womöglich einen Toten gefunden. – Doch, unter dem alten kleinen Schuppen. Jetzt ist die Frage, weißt du vielleicht, wer den gebaut hat? – Was? Stand schon zu deiner Zeit. Aha. – Wie bitte? – Ja, ich und der Alfred und natürlich die Spurensicherung. Unsere Frauen kommen nachher auch noch, dann wollen wir grillen. – Was meinst du? – Freilich, wenn ihr Lust habt, warum denn nicht? – Bringt halt was mit. Also gut, dann bis später!«, beendete Frieder das Gespräch.

»Ond?«, fragte Alfred.

»Du hast es ja ghört, er hat das Hüttle auch nicht gebaut, des war schon da«, antwortete Frieder. »Aber es interessiert ihn, und er kommt mit seiner Frau auch zum Grillen.«

»Sauber«, sagte Alfred. Das konnte noch was werden mit diesem Toten.



Mit einer Toten hatte es immer noch der Bürgermeister zu tun. Er saß verzweifelt in einem Sessel, stützte den Kopf in die Hände und überlegte, was in den wenigen Minuten, die ihnen noch blieben, zu tun war. Er hatte von außen durch das Küchenfenster in die Küche hineingeschossen, dabei allerdings beinahe seine Frau getroffen, die sich, obwohl gewarnt, dennoch bewegt hatte. Mit einem Jenseitskreischer hatte sie die Zerstörung ihres Familienservices in der Vitrine zur Kenntnis genommen, und Bremer war nahe daran gewesen, die Sache einfach laufen zu lassen. Was soll’s, hatte er sich gedacht, dann war die Alte weg und Schluss. Aber die Elfriede war halt auch weg.

Ja, die Elfriede, die saß immer noch kopflos in ihrem Stuhl, anscheinend war sie jetzt ausgeblutet, dachte Bremer, als er vorsichtig um die riesige Blutlache herumging. Sie würden wohl eine Reinigungsfirma beauftragen müssen, um die Sauerei gründlich zu beseitigen. Diesen Gedanken gedacht, wandte er sich wieder seiner Frau zu.

»Also, Luise, so machen wir’s«, sagte er mit Nachdruck. »Ihr habt Kaffee getrunken, und da kam der Schuss von draußen. Klar so weit?«

Er sah seine Frau fragend an. Luise nickte nur leicht.

»Wirklich?«, fragte er noch mal. Sie nickte wieder. »Du bist erschrocken, richtig zusammengefahren, und dann schwanden dir die Sinne. Klar so weit?« Sie nickte erneut, Tränen liefen über ihre blassen Wangen. »Jetzt reiß dich zusammen. Wir müssen das besprechen, sonst nehmen die dich mit!«, sagte er deutlich lauter.

»Aber ich hab se doch verschossa«, sagte Luise leise.

»Aber das wissen die ja nicht«, sagte Bremer ebenfalls leise. »Lass mich nur machen, das kriegen wir schon wieder ins Lot.« So ganz sicher war er sich da allerdings nicht. Wie sollte er das so darstellen, dass seine Luise sauber aus der Sache rauskam? Er musste seine Gedanken ordnen, jetzt ganz ruhig bleiben, sagte er sich.



Das dachte auch Gerda Schickle im Amt. Sie hatte einen Anrufer in der Leitung, den sie beim besten Willen nicht verstehen konnte.

»Wer klopft?«, fragte sie noch mal. Die Stimme am Telefon war undeutlich, und der Dialekt kam von irgendeiner Stelle auf der Alb, die ihr unbekannt war. Es klopfe oder haue einer an eine Tür, so viel war klar. Aber wo, das blieb ihr im Augenblick noch verborgen. »Kriskelch« oder so ähnlich.

»Sagen Sie mir bitte noch mal, wo?«, sagte sie ins Telefon und hielt gleich darauf den Hörer wieder weiter weg vom Ohr. Der Anrufer brüllte in den Apparat.

»Entschuldigung, ich verstehe Sie nicht«, sagte sie betont deutlich. »Vielleicht könnten Sie ein wenig langsamer sprechen?« Die Frage blieb unbeantwortet. Sie hörte nur noch einmal so etwas wie »Kriskerche«, dann legte der Anrufer auf.

Verdutzt schaute Gerda aufs Telefon. Was sollte sie jetzt tun? Kurz entschlossen stand sie auf, schlüpfte in ihre Jacke und machte sich auf den Weg zum Hausmeister, der von der Alb stammte. Vielleicht konnte der sich auf das Ganze einen Reim machen. Sie stieg die zwei Treppen zu dessen Kapphäuschen hinunter, nur um festzustellen, dass er dort nicht war. Eine Recherche über das Diensttelefon ergab, dass er heute außer Haus weilte. Fortbildung, »Der niedere Dienst auf dem aufsteigenden Ast«. Na, das konnte was sein, dachte Gerda noch, als ihr Herr Metzger vom Archiv entgegenkam.

»Frau Schickle, emmer fleißig, emmer ondrwegs!«, sagte er und grüßte devot. Gerda grüßte zurück und wollte schon weitergehen, denn die Unterhaltungen mit Herrn Metzger aus dem Archiv zählten zu den wenigen Dingen, die sie in ihrem Leben lieber gestrichen hätte. Allerdings war Herr Metzger auch ein Mann von der Alb, von ziemlich weit auf der Alb, soweit sie sich erinnerte.

»Ach, Herr Metzger, gut, dass ich Sie grad treff«, sagte sie und blieb stehen.

Metzger, offenbar überrascht, blieb ebenfalls stehen. »Frau Schickle, angenehm, kann ich diena?«, fragte er gleich.

»Sie können, Herr Metzger, Sie können«, sagte Gerda schnell. »Ich brauch einen Einheimischen von der Alb.«

»Do kann ich diena, koi Frog. Om was goht’s?«

»Ich hatte einen Anrufer«, setzte Gerda an.

»Noi!«, rief Metzger.

»Doch«, fuhr sie fort, »und der hat so geschwätzt wie Sie.«

»Saget Se no!«, rief Metzger.

»Der hat gesagt: ›Kriskelch‹ oder so ähnlich. Was könnte das denn heißen?« Gerda schaute Metzger fragend an.

»Christuskirche«, sagte der wie aus der Pistole geschossen, »Christuskirche, koi Frog, ganz klar!« Dazu nickte er bestätigend.

»Christuskirche, freilich, dass ich da nicht selbst darauf gekommen bin!«, sagte Gerda und wollte sich schon auf den Weg in ihr Büro machen.

»Momentle, Momentle, Frau Schickle!«, hielt Metzger sie zurück. »Was isch denn los en dr Christuskirch?«

»Do klopft anscheinend jemand«, antwortete sie.

»Klopft?«

»Ja, von innen an die Tür«, sagte sie zögernd.

»Von enna? Do gucket mer gemeinsam«, sagte Metzger und bot Gerda seinen Arm. Die reagierte instinktiv, Dame eben, nahm den Arm an und ließ sich von Metzger in Richtung Ausgang, über den Marktplatz und zur Christuskirche führen. Metzger freute sich innerlich, denn die Schickle hatte er schon eine Weile im Auge. Das hatte sich jetzt doch prächtig getroffen.



Es war später nicht zu klären, wer nun eigentlich zuerst am Tatort eingetroffen war. Knöpfle behauptete, den Wagen als Erster verlassen zu haben, Schirmer wollte sich jedoch deutlich zuvor auf dem Gehsteig stehend gesehen haben. Der Polizist in Schirmers Wagen verweigerte die Aussage, er wollte es sich mit keinem von beiden verderben.

So standen sie jedenfalls gleichzeitig vor dem Bremer’schen Anwesen. Der Nachmittag war vorangeschritten, bei Nachbars klirrten die Kaffeetassen, und Schirmer dachte, ein Kaffee, das wär jetzt was. Hier deckten sich die Wünsche beider Kommissare für einen Moment, denn auch Thomas Knöpfle wäre einem Kaffee jetzt nicht abgeneigt gewesen. Aber Dienst ist Dienst, und Kaffee ist Kaffee. Sie klingelten.

»Was war bei dir heute?«, fragte Knöpfle.

»Wo solle afanga? I ben gschtirzt, a Auto hot me agfahra, ond i han da Arm en dr Schleng.«

»Wo gestürzt?«, wollte Knöpfle wissen.

»Des woiße net«, sagte Schirmer und deutete mit dem Finger an den Kopf.

»Aha, das fällt dir später noch ein.« Knöpfle nickte wissend.

»Genau«, sagte Schirmer und war froh, dass ihn der Kollege verstand.

»Warst du eigentlich in der Mensa?«, wollte Knöpfle nun wissen.

»Noi«, sagte Schirmer und schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht«, sagte Knöpfle resignierend, »aber anscheinend war das eh falscher Alarm.«

»Denk au«, sagte Schirmer nur und drückte die Klingel noch einmal. Es tat sich nichts. Über die das Grundstück begrenzenden Hecken war auch nichts zu sehen. Die beiden Polizisten standen da wie bestellt und nicht abgeholt. Da klingelte Knöpfles Handy.

»Knöpfle«, meldete er sich. »Der Pfarrer Leonhard, freilich kenn ich den. – Im Krankenhaus. Ja wie? Ein Unfall? Und wie geht es ihm? – Was hat er? Im Delirium? So schlimm? Nein, ich verstehe schon, das ist so, aha. – Was? In der Kirche, ein Toter? Und Sie glauben das? Oder anders: Kann man dem Mann glauben?«

Schirmer hörte sich die Unterhaltung an, und plötzlich dämmerte da was bei ihm. Irgendwie kam da was von ganz hinten im Kopf ein Stückchen nach vorne. Die Assoziationen gingen ihren Gang: Kirche, Christuskirche, der Weg zur Kirche, die Stufe, der Tote, der Fall und sein Arm. Das hing alles miteinander zusammen. Das war das Puzzleteil, das ihm noch gefehlt hatte.

»Thomas, I woiß es!«, rief er Knöpfle zu. Der beendete das Gespräch und sah ihn fragend an.

»Was weißt du?«

»Mir isch’s wieder eigfalla, wo i gschtirzt ben. An dr Christuskirch, mit em Pfarrer Leonhard, weil doch a Toter en dr Kirch sitzt!« Voller Erkenntnis strahlte er Knöpfle an.

»Ein Toter in der Kirche?«, fragte der.

»Kniend«, sagte Schirmer.

»Und du bist an den Stufen gestürzt?«, fragte Knöpfle.

»Genau«, sagte Schirmer, seiner Sache sicher.

»Und warum hat dich dann der Pfarrer über den Haufen gefahren?«, wollte Knöpfle dann wissen.

»Koi Ahnung, er war halt onderwegs«, sagte Schirmer lapidar.



Unterwegs waren auch zahlreiche Menschen in Richtung Georgenberg. Beißingers waren schon am Gütle eingetroffen, hatten vorher aber noch bei den Zetschners angerufen, die das Gütle vor der Beißinger-Zeit in Besitz gehabt hatten. Diese wiederum hatten ganz auf die Schnelle den Pritzners Bescheid gegeben, dass auf dem Gütle, das ihnen vorzeiten mal gehört hatte, heute wohl richtig was los sein würde. Kurz, es kam ein Haufen Menschen zusammen.

Der grillte fröhlich vor sich hin. Die Beamten der Spurensicherung hatten es anfangs belächelt, dann bestaunt und schließlich überlegt, wie sie dieser Entwicklung Einhalt gebieten konnten, denn sie kamen mit ihren Fahrzeugen nicht mehr raus aus der engen Einfahrt. Nun standen schon mindestens sieben Autos hinter ihnen.

Der leitende Beamte ging schließlich hinüber zu den Grillenden und versuchte, sein Anliegen in wohlgewählten Worten verständlich zu machen. Aber wie das so ist, wenn man zusammensitzt und feiert, dann ist halt Stimmung und wenig Disziplin. Das erkannte der erfahrene Beamte ziemlich schnell und schickte einen der Auszubildenden zu Fuß mit einigen Knochen los. Nur so konnte es wirklich schnell gehen.



Schnell gingen auch Frau Schickle und Herr Metzger über den Marktplatz. Sie konnte sich wirklich was Netteres vorstellen, als mit Metzger über den Marktplatz zu gehen, vor allem weil er ihren Arm fest eingeklemmt hielt und mit der Hand so ganz nebenbei gegen ihren Busen drückte. So blieb es nicht aus, dass erst vereinzelt, aber dann doch immer mehr Passanten grüßten und scheinbar wissend nickten: Aha, die Schickle und der alte Junggeselle Metzger, das hatte ja mal so kommen müssen. Gerda wusste das. Diese Stadt war ein Dorf, und nicht morgen, nein, heute Abend schon würden sie als aussichtsreiches Paar gehandelt werden.

Fest im Metzger’schen Griff näherte sie sich der Christuskirche, und just an derselben Stufe, an der Schirmer seinen Arm geopfert hatte, kam auch Herr Metzger zu Fall, ließ den Schickler’schen Arm endlich fahren und schlug, dass es eine Art hatte, längsseits hin. Anscheinend hatte sein Kopf Schaden dabei genommen: Ein kleines Blutrinnsal rann über die alte Steintreppe. Nun war auch Gerda Schickle keine Frau der Ersten Hilfe. Notfalls konnte sie mal ein Pflaster aufkleben oder auch einen kalten Umschlag machen. Aber alles, was mit mehr Blut zu tun hatte, machte sie zittern. Eilig bat sie ein paar Passanten, Metzger beizustehen, und machte sich daran, schnellstens Hilfe herbeizubeordern. Da sie ihr Handy im Büro gelassen hatte, ging sie schnurstracks in den nächsten Laden, rief nur »Notruf« und schnappte sich das Telefon.



Hätte er nur sein Handy mitgenommen, dachte Franz Werth und ärgerte sich. Er war längst aus seiner Ohnmacht erwacht, und versuchte, durch Schlagen gegen die Kirchentür, Hilfe herbeizuholen. Mit einem Handy wäre sein Problem schnell aus der Welt geschafft gewesen. Aber wer dachte schon dran, bei so einem Gang in die Kirche ein Telefon mitzunehmen, wozu denn auch, denn schließlich gab es so eine direkte Leitung zu Gott nicht. Das wäre was gewesen. Diese Leitung wäre wahrlich heiß gelaufen.



»Das will ich meinen«, sagte Gott zu Petrus. »Was glaubst du, was da los wäre? Eine direkte Leitung hier herauf, und am anderen Ende melde ich mich und kann mich direkt mit den Sorgen und Nöten der Menschen da unten beschäftigen!«

So sah Gott seine Aufgabe nun wirklich nicht. Dafür hatte er seine Beauftragten da unten, die den Glauben bestimmen und verbreiten, aber auch erklären und diskutieren sollten. Mit der Diskussion hatte es der katholische Zweig seiner Kinder nicht so. Obwohl jetzt ein neuer Papst gewählt worden war, der einiges versprach. Der könnte sogar seinen protestantischen Kindern gefallen. So einen hatte er sich mal wieder gewünscht, keinen Funktionär, sondern einen Menschen, der es mit Menschen konnte. Die entfernten sich doch sonst immer weiter von dieser Kirche.



Sehr weit von der Kirche waren Schirmer und Knöpfle nicht entfernt. Noch immer standen sie vor dem Haus des Bürgermeisters wie bestellt und nicht abgeholt. Der Polizist im Streifenwagen musste sich schon mächtig zusammenreißen, um nicht in lautes Lachen auszubrechen. Die beiden gaben aber auch ein prächtiges Bild deutscher Ermittlungsarbeit ab. Der ältere Schirmer mit einem alten abgetragenen Sommermantel, einer speckigen Hose und zwei verschiedenen Strümpfen, was man allerdings nur bei genauerem Hinsehen erkannte. Die Schuhe staubig und als Krönung auf dem kantigen Schädel einen Hut, der diesen Namen kaum mehr verdiente. Daneben der jugendlich wirkende Knöpfle, Jeans und Leinenjackett, flotte Sneakers an den Füßen. Der machte was her, der konnte zeigen: Hier bin ich, die Staatsmacht. Wäre man Schirmer begegnet, hätte man vielleicht eher nach Kleingeld gesucht.

Während die beiden noch immer vor der Tür standen, versuchte der Beamte im Wagen, telefonisch bei Bremer durchzukommen, aber es war ständig belegt.

Kein Wunder, denn drinnen hatte Bürgermeister Bremer den Hörer danebengelegt, während er verzweifelt versuchte, alle Spuren so zu arrangieren, dass er die Sache in seinem Sinne darstellen konnte.

Schließlich entschieden sich Knöpfle und Schirmer, die Sache von hinten anzugehen. Es musste ja irgendwo einen Weg auf das Anwesen geben. Hier vorne an der Straße war die Mauer zu hoch. Also ging Schirmer nach links und Knöpfle nach rechts.

Es war Schirmer, der, kaum um die Ecke gebogen, auf ein niedriges Gartentor traf, daran ein Schild mit »Warnung vor dem Hunde«. Würde ich auch draufschreiben, dachte Schirmer und nahm das Törchen mit Bravour.

Knöpfle, der das Anwesen inzwischen fast umrundet hatte, sah den Kollegen, wie er elegant hinübersetzte. Alle Achtung, dachte er, das hätte ich dem Alten gar nicht zugetraut. Allerdings hörte er anschließend ein tiefes, kehliges Hundegebell. Da lief was schief, dachte er.



Dass hier was verdammt schieflief, das hätte Gerda Schickle sofort unterschrieben. Der werte Herr Metzger war auf dem Weg in die Notaufnahme in Beutlingen, wo man allmählich daran dachte, einen Pfenningen-Schalter einzurichten. Das war immerhin schon der dritte Unfallpatient von dort heute.

Und sie stand vor verschlossener Tür. Drinnen hatte es zunächst geklopft, dann war das Klopfen verstummt.

»Halten Sie aus!«, rief sie und war sich beinahe sicher, dass durch die mächtige Eichentür kein Laut nach drinnen dringen konnte. Zu hören war jetzt auch nichts mehr. Sie drückte das Ohr gegen das kalte Holz, nichts. Sie schaute sich um und ging schließlich hinüber zum Paul-Lächler-Haus, dem Gemeindezentrum, vielleicht konnte sie dort den Mesner finden.

Sie öffnete die Tür, trat ein und schaute sich um. Kein Mensch war zu sehen. Nachdem sie im Erdgeschoss alle Räume durchsucht hatte, ging sie hinunter ins Kellergeschoss. Ihr Gedanke: Hausmeister eher im Kellergeschoss als im Obergeschoss, und sie sollte recht behalten. Im Heizungskeller traf sie auf einen älteren Mann im blauen Anton, der so ähnlich wie ein Hausmeister aussah.

»Grüß Gott, sagen Sie, wo finde ich denn den Mesner der Christuskirche?«, fragte sie.

»Des ben i au«, kam es zurück.

»Bitte?«, fragte Gerda nach.

»Des ben i«, sagte der Mann.

»Aha«, sagte Gerda. »Drüben in der Kirche ist jemand eingeschlossen. Sie müssen aufschließen.«

»Des kann I fei net«, sagte der Mann.

»Wieso können Sie das nicht?«, fragte Gerda vorsichtig.

»Des kann i net, weil i da Schlissel net han, den hot dr Pfarrer«, lautete die Antwort.

»Pfarrer Leonhard?«, fragte sie.

»Eba!«, sagte der Mann.

Sie musste wohl einsehen, dass nur Pfarrer Leonhard einen Schlüssel zur Christuskirche hatte. Warum das so war und wieso nur ein Schlüssel in der ganzen großen Gemeinde vorhanden war, über solche Details machte sie sich erst einmal keine Gedanken. Sie musste den Pfarrer finden, dieser eingeschlossene Mensch sollte endlich aus der Kirche raus!



Das dachte auch Gott, als er sich die Szene ansah. Diese Gerda Schickle, eine Prachtfrau, die nun wirklich einen properen Ehemann verdient hätte. Aber das hatte leider nicht geklappt, obwohl er alle seine Möglichkeiten ausgeschöpft hatte. Aber im Falle Franz Werth musste sich doch was machen lassen. Er wollte keine Menschen sehen, die in seiner Kirche eingesperrt waren. Das ging doch nicht, was war denn das für ein Bild!



Von einem Bild konnte man auch am Georgenberg sprechen. Hier ging es recht fröhlich zu. Aus dem alten Kofferradio von Frieder Kötzle tönte lustig »Der Anton aus Tirol« über die grillende Gruppe. Da saßen sie nun zusammen, Jahrzehnte an Gütleseignern samt Gattinnen. Die Holzkohlen glühten, Würste und Fleisch brutzelten vor sich hin. Sie hatten gut für sich gesorgt, das Bier kam frisch vom Fass, und den Damen wurde ein leichter Rosé kredenzt.

Frieder hatte sich nicht lumpen lassen und wieder mal die alte Lichterkette aktiviert. Es war nicht nur ein Fest, es war ein richtiges Wiedersehen bei den meisten der Gäste. Es wurde geschwatzt und gescherzt, geprostet und geschäkert, dass es eine wahre Freude war. Nachdem alle Tische so ausgerichtet waren, dass man einen möglichst guten Blick auf die »Ausgrabungen« hatte, fühlten sich die Anwesenden wie in einer richtigen VIP-Lounge. Mit vielen Ahs und Ohs wurden die Aktionen der Spurensicherer kommentiert, hin und wieder gab es sogar Beifall, wenn ein neues Stückchen geborgen worden oder einer der Beamten im Dreck ausgerutscht war.

»Fehlt nur noch der Schampus«, sagte Alfred mit etwas langsamer Zunge in Richtung Frieder. Er hatte inzwischen der Biere zu viel. Blieb deshalb auch brav sitzen und sprach nur noch. Vom Grill hatten sie ihn vor einer Weile vorsichtshalber abgezogen.

Am anderen Tisch rätselte man um die Geschichte des Gütles. Wer war eigentlich der erste Besitzer gewesen, und wie hatte es damals ausgesehen und so weiter? Schließlich stellte sich heraus, dass es eigentlich zwei Grundstücke gewesen waren, die dann Anfang der siebziger Jahre zusammengeführt worden waren.

»Ich hab doch mit dem Hans no gschwätzt, domols«, sagte einer.

»Mit welchem Hans jetzt?«, wollte eine Frauenstimme wissen.

»Ha, mit dem Beißingers Hans. Der hot domols des dohanda ghet«, sagte Männerstimme.

»Sie send aber au net von hier?«, fragte wieder Frauenstimme.

»Von Ludwigsburg send mir«, erläuterte Männerstimme.

»Des hert mer«, konterte Frauenstimme.

»Ons gfellt’s«, kam es umgehend zurück.

An Frieders Tisch wurde mittlerweile die Geschichte dieses Stückchen Lands genauer unter die Lupe genommen.

»Also«, sagte Frieder Kötzle, »Beißinger, das war zwischen 1974 und 1986. Aber wer hat’s zuvor gehabt?«, fragte er in die Runde.

Ein rüstiger Endsiebziger schob sich nach vorne: »Ha i. Kauft hannes anno ’58, vom Merteseber Sepp. Der hot des gerbt ghet ond wollt’s net. Mir hends lang ghet. Bis dann onser Firma da Bach na isch. No hot’s d’ Bank ghet.«

»Do han i es no billig erworba«, sagte der Beißinger Hans.

»So isch’s no ganga«, sagte der Endsiebziger, »ond mei Hasso liegt elleweil no do.«

Hier wurde Frieder Kötzle hellhörig. »Was war des mit deim Hasso, Winfried?«, fragte er nach.

»Ha, den hanne begroba, domols, des muaß Afang dr sechzger Johr gwesa sei.«

»Und wo hast du ihn begraben?«, wollte Frieder nun genau wissen.

»Do dronta, wo i später dann dui Hütte nabaut han«, antwortete Winfried.

Frieder schwieg erschüttert. Es konnte also sein, dass die ganze Aufregung, Kommissar und Spurensicherung und all das, nur wegen einem Hundeskelett aufgekommen war. Er überlegte. Er überlegte lange. Wenn er das pressemäßig richtig lancierte, dann konnte das was werden. Zumindest für die örtliche Presse. Die gruben hier nach Knochen, vermuteten einen Toten, ja, einen Mord, und letztendlich war es Hasso. Eines natürlichen Todes gestorben, irgendwann Anfang der sechziger Jahre.



Einem mehr oder weniger natürlichen Tod würde auch dieser Klopfer entgegensehen, dachte Gerda Schickle, wenn sie nicht bald einen Schlüssel zu dieser Christuskirche auftreiben konnte. Aber wie sollte sie den Pfarrer finden?, fragte sie sich. Sie stand erneut vor der Christuskirche, und ihre Dienstzeit neigte sich dem Ende zu.

Die Polizei, fiel es ihr ein, natürlich, die waren doch für solche Fälle der richtige Ansprechpartner. Sie würde das melden und dann die Sache der Staatsmacht überlassen. Entschlossen ging sie wieder in das Ladengeschäft, wollte eben den Telefonhörer mit der Bemerkung: »Notfall« in die Hand nehmen, da griff der Geschäftsführer rüde ein: »Aber nicht zwei Mal!«

Gerda war entsetzt. Sollte sie sich erklären, sollte sie sich rechtfertigen vor diesem Menschen, der offensichtlich jenseits jeder menschlichen Kultur war? Sie hatten in der letzten Fortbildung ähnliche Situationen geübt, und es war dort klar gesagt worden, wenn Gewalt, dann auch Gegengewalt. Verstanden hatte sie das nicht, und auch ihr Pfarrer, Pfarrer Leonhard übrigens, hatte das später nicht gutgeheißen. Wange hin, Wange her. Er meinte, das sei halt Altes Testament. Nur jetzt, was machen, Bauch oder Kopf?

Sie entschied sich für Bauch, hielt das für die leichtere Linie und rammte dem Geschäftsführer das Knie in die Weichteile. Der sackte zusammen und schlug denkbar unglücklich mit dem Kopf am Tresen auf. Ein Fall für den Notruf, ganz klar, dachte Gerda.

Der Notarzt war schnell zur Stelle. Grund war der hiesige Großmetzger mit seinen leckeren Leberkäswecken. Dort, so ziemlich in der Mitte zwischen Pfenningen und Beutlingen, hatte der Rettungswagen eine kleine Pause eingelegt, und just als der Notarzt seinen ersten Bissen in das saftige Weckle hatte tun wollen, klingelte das Einsatztelefon.

Gerda Schickle hatte, als der Notarzt eintraf, den Tatort schon verlassen. Sie musste sich um das Klopfen in der Christuskirche kümmern und hatte keinen Kopf für den nun sprichwörtlich darniederliegenden Einzelhandel in Pfenningen. Die Beutlinger Polizeistreife kam zusammen mit dem Notarzt. Sie hatten sich beim Großmetzger zufällig getroffen und beim gemeinsamen Leberkäswecken ihre Pfenninger Erfahrungen an diesem Tag ausgetauscht. Irgendwie lag was in der Luft in Pfenningen, darin waren sie sich einig.

Die Täterin sei nach der Tat verschwunden, so berichtete das übrige Personal des Ladengeschäfts den beiden Polizisten. Die sahen sich erstaunt an und erkundigten sich, wer das denn gewesen sei.

»Ha, die Gerda Schickle vom Rothaus«, meinte die Verkäuferin. »Wie der ihr des Telefon net hot geba wella, hot die durchdreht!«

Einer der Polizisten nahm sein Handy und gab die Fahndung raus: »Schickle, Gerda, Sekretärin. – Isch sie bewaffnet?«, fragte er nebenbei die Anwesenden.

»Gseha hanne nix, aber mer woiß ja nia«, meinte eine ältere Frau mit klassischem XY-ungelöst-Blick.

»Täterin kann bewaffnet sein«, gab er weiter durch. Schon lief eine bundesweite Fahndung, Pistolenhalfter wurden höher geschnallt, der aufmerksame Blick der Staatsmacht konzentrierte sich nun ganz auf diese Person, Gerda Schickle, Bürgermeistersekretärin in Pfenningen.

Die Stadt hatte es bisher nur mit Handball zu einer gewissen Berühmtheit gebracht, aber nun wurde sie von einem Moment zum nächsten mit Gerda Schickle über die Grenzen des Bundeslandes hinaus bekannt. Am Abend sollte sogar in der »Tagesschau« und den »heute«-Nachrichten ein Bild von ihr zu sehen sein. Sie selbst würde recht erstaunt vor dem »heute-journal« sitzen und ihr Konterfei betrachten. Aber bis dahin würden noch viele Streifenwagen durch Pfenningen fahren und eine einsame und bewaffnete Frau suchen.

Die hatte der Welt im Grunde genommen schon den Rücken gekehrt. Die konnten ihr jetzt alle den Buckel runterrutschen. Sollten sie stolpern und fallen, wie sie wollten. Sie brauchte Luft, richtige Luft, mit Sauerstoff und allem. Das nächste Ziel war daher der Georgenberg. Und, Vorsehung oder nicht, sie landete bei ihrem Spaziergang schließlich am Kötzle’schen Gütle. Ein wenig hatte sie auch die Volksmusik und das fröhliche Singen dort hingeführt. Ganz à la: Wo man singt, da lass dich ruhig nieder. Und sie ließ sich nieder, Alfred schenkte ihr ein Viertele ein, prostete ihr zu und erzählte in aller Ausführlichkeit die Geschichte vom Knochenfund am Georgenberg.



Ein Knochen wäre vielleicht eine Idee gewesen. Vorher reinwerfen und dann hinterhergehen. Das wäre vielleicht gegangen. Nun war die Katz da Bach na.

Thomas Knöpfle wollte nicht hinschauen, eigentlich. Die Geräusche genügten ihm. Der Kampf des Hundes gegen den alten Schirmer war wohl entschieden. Zugunsten des Hundes. Schirmer jaulte, und wie. Vorsichtig näherte sich Knöpfle dem Gartentor und lugte um die Ecke. Zu sehen war nichts, der Plattenweg zum Hintereingang war leer, und nach links und rechts versperrten Hecken den Blick. Das Jaulen von Schirmer wurde leiser. Der Hund bellte. Knöpfle überlegte. Rein und von der Schusswaffe Gebrauch machen? Er konnte doch nicht einfach den Hund vom Bürgermeister erschießen, nur wegen Schirmer. Scheiß Erziehung, dachte Knöpfle, natürlich konnte er das!

Er stieg über das Gartentor und ging den Weg entlang, bog um die Hecke, und da lag der Hund, bellte zwar immer noch, war aber anscheinend völlig harmlos. Schirmer stand wenig entfernt, mitten auf dem Rasen bei der Wäschespinne, und wimmerte.

»Was ist denn hier jetzt los?«, frage Knöpfle.

»Han mir den Fenger eiklemmt, aber wie!«, rief Schirmer und winkte mit der freien Hand Knöpfle herbei.

Knöpfle kam, sah und befreite. Das blutete echt sakrisch. Mit einem Taschentuch versorgte er die Blutung.

Als der Bürgermeister sie aus dem Fenster blickend bemerkte, bat er sie ins Haus und erklärte die Situation.



Eine Situation erklären, das wollte auch Frieder Kötzle dem Chef vom Dienst in der Redaktion des örtlichen Blattes. Doch der war wenig angetan von einem seltsamen Knochenfund menschlicher Art, der dann doch vielleicht nicht …, wie sich Kötzle ausdrückte. Nur Andeutungen, und dann auch noch die örtliche Polizei in den Dreck ziehen. Da war Vorsicht geboten, auch wenn es sich um einen durchaus verdienten Exkollegen handelte. Sie brauchten Informationen, richtige, verwertbare Informationen. Journalismus war keine Märchenstunde, wo man mal was erzählt, weil es vielleicht stimmen konnte.

Später an dem Abend, als sie bei Jani beim Bier saßen, brachte der eingedeutschte Grieche die Sache auf den Punkt: »Isa alles Scheiße!« Damit war diese Diskussion gelaufen, und man konnte sich wieder wichtigeren Dingen zuwenden, den letzten Unfällen, der Lohnproblematik und dass eben die da droben immer besser aus einer Krise rauskämen als sie, die kleinen Männer. Das ätzte den Chefredakteur, und wenn Jakob, einer von der Alb, der es hier unten zum Zahnarzt gebracht hatte, nicht am Tisch gesessen hätte, das Ganze mit einem: »Des isch doch ganz klar Deng!« klar beendet hätte, wäre der Chef vom Dienst unruhiger nach Hause gegangen.

Also, was sollte er nun machen? Die örtliche Polizei an den Pranger stellen, weil sie mitsamt der Beutlinger Spurensicherung nicht gecheckt hatte, dass es sich um Hundeknochen handelte? Klar, die Leute würden wahrscheinlich schmunzeln, wenn man das entsprechend brachte. Aber wem war letztendlich damit gedient? Lachen, gut, aber bitte mit Sinn, sagte er immer zu den jungen Kolleginnen und Kollegen, die ganz schnell mit einer flachen Geschichte nach oben wollten. Nach oben, das war Arbeit, viel Arbeit und viel Selbst. Seine Philosophie eben.

Er hatte immer noch den Kötzle am Telefon. Dem war es ganz wichtig. Also bejahte der Chef vom Dienst erst einmal und wollte sich dann später entsprechende Gedanken machen, ob das eine Story war oder nicht.



Dass das eine Story war, davon war Frieder überzeugt. Jetzt wandte er sich wieder dem Fest zu, das immer mehr anzuwachsen schien.

An ein Durchkommen mit dem Auto war überhaupt nicht mehr zu denken. Der gesamte Weg hin zum Gütle war mit Autos vollgestellt, die Parkschlange arbeitete sich langsam den Berg hinunter. An fünf Biertischen, die man aus der Nachbarschaft zusammengeholt hatte, saßen die Zuschauer, die gerade herzhaft zu einem zünftigen »Herzilein« schunkelten. Das Bier lief gut, für Nachschub hatte er gesorgt, und auf drei Grills brutzelten Würste und Fleisch. Die Spurensicherer hatten inzwischen schon mal die Lampen aufgestellt und ihn höflich gefragt, ob sie vielleicht Strom haben könnten, denn sonst müssten sie auch noch mit Generatoren und so … Frieder hatte gleich Ja gesagt, denn jetzt auch noch Generatoren, das wäre Lärm, und das würde den Genuss dieser ganzen Veranstaltung deutlich schmälern.

Aber dieser Anruf bei der Zeitung, seiner Zeitung, war nicht richtig befriedigend gewesen. Er kannte diesen Tonfall, diese Stimmlage. So hatte er auch immer gesprochen, wenn er sich nicht sicher war, nicht gleich Ja sagen und im Grunde genommen jemanden hinhalten wollte. Das würde nichts werden, das war ihm klar. Er überlegte, ob er Alfred mal ansprechen sollte, aber der hing schon ziemlich in den Seilen. Dämmerte vor sich hin, und Frieders Enkel machten sich einen Spaß daraus, ihm allerlei Gewächs auf der Nase zu platzieren, woran er dann wieder aufwachte und schimpfend in die Runde schaute.

Sein Enkel, dachte Frieder, genau. Der konnte das doch mit Internet und so, da konnte man doch, wenn man es dann konnte, einiges machen. Er musste mit Moritz darüber reden.



Wenn der Frieder wüsste, was er mit seiner Aktion auslösen wird, dann würde er sich das noch einmal überlegen, dachte Gott. So war das manchmal, die Menschen hatten Einfälle und konnten nicht abschätzen, welche Folgen sie haben würden. Man schaue sich doch bloß die Sache mit der Kernspaltung an. Bestimmt hatten die Wissenschaftler gedacht, sie arbeiteten an einer sinnvollen Entdeckung. Aber was war daraus geworden? Zuerst fast ein Atomkrieg, der womöglich sogar ihn hier droben weggeblasen hätte, und dann diese sogenannten sicheren Kernkraftwerke, die mit ihrer Strahlung bei Unfällen die Erde verseuchten. Zumindest waren einige Länder nun dabei, diese gefährliche Energiegewinnung abzuschaffen. Das war eine gute Entwicklung, die auch Gott hoffen ließ. Zuversichtlich wandte er den Blick wieder auf die Erde hinab.



Zuversichtlich sein, das konnte Pfarrer Leonhard noch nicht. Er lag in seinem Krankenhausbett und versuchte sich zu besinnen. Viel war ihm nicht mehr in Erinnerung, aber das Bild von Schirmers Gesicht an seiner Windschutzscheibe hatte sich für immer eingebrannt. Er war ein Mann des Glaubens und als solcher ausgestattet mit zum einen Gottvertrauen und zum andern auch Selbstvertrauen, denn sonst hätte er diesen Beruf nie ausüben können. Aber: Mit beidem war es gerade nicht weit her.

Körperlich fühlte er sich so weit fit, hatte aber durchaus genickt, als Schwester Sigrid ihn gefragt hatte, ob er vielleicht geistlichen Beistand wünsche. Ein bisschen bereute er diesen schnellen Entschluss jetzt allerdings, ein Pfarrer, der geistlichen Beistand wünschte, das war ein wenig wie der Klempner, der jemand kommen ließ, um einen Wasserhahn zu reparieren. Sei’s drum, immer noch ein wenig angeheitert mit den zwei Vierteln Chianti im Blut ließ sich der Pfarrer den Pfarrer einfach mal so kommen.

Pfarrer Mikrisch war schon auf dem Korridor. Interessante Sache, mal ein Kollege. Er hatte wie immer die Gitarre dabei und seine selbst geschriebenen Texte. Mal sehen, dachte er, er kannte den Kollegen nicht und konnte so sein übliches Programm nicht abrufen. Und er wollte sich gerade für einen Kollegen etwas Besseres einfallen lassen, mehr Theologie, weniger Firlefanz.

Nach Jahren in Gemeinden und einigen Vorkommnissen, die ihn von diesen Gemeinden auch wieder Abschied hatten nehmen lassen, war er hier in der Klinik gelandet. Es gefiel ihm, es war sein Reich, hier war er der Pfarrer, und die Schäfchen wechselten in der Regel laufend. Aber ein Kollege war ihm bisher noch nicht untergekommen, und er wusste noch nicht so recht, ob er sich freuen oder doch eher ein wenig Respekt vor der Aufgabe haben sollte. Ach, er würde einfach offen darauf zugehen und sein Eröffnungslied mit der Gitarre singen, dann ein Gebet und die Möglichkeit zur inneren Einkehr, gemeinsames Glaubensbekenntnis und abschließend einige Minuten stilles Gebet, dann Vaterunser, Segen und aus. Der Kollege war anscheinend körperlich fit, nur im Kopf ein wenig durcheinander, ein Unfall wohl und eine Sache in der Christuskirche, wobei aber niemand so recht wusste, worum es dabei ging. An der betreffenden Tür angekommen, klopfte er, ging hinein und sah das Bett – leer.



Ein gewisses Gefühl der Leere empfand auch Kommissar Knöpfle im Haus des Bürgermeisters.

»Dann ist es eben passiert«, sagte der Bürgermeister gerade zu ihm und Schirmer.

»Wie passiert?«, erlaubte sich Knöpfle nachzufragen.

»Na, sie haben dort gesessen, und dann fiel der Schuss von draußen«, antwortete der Bürgermeister.

»Herr Bremer«, versuchte nun Schirmer einzugreifen, »von draußa, dohanna end Virtrin, für wie bled haltet Sie ons eigentlich?«

»Der Schuss ging halt durch«, kam es zögernd vom Bürgermeister.

»Wo durch?«, fragte Knöpfle.

»Durch den Kopf von der Elfriede halt«, kam es zurück.

Kommissar Knöpfle schüttelte nur den Kopf. Es gab alles, es gab viel, aber was heute, an einem einzigen Tag, in Pfenningen passiert war, das reichte sonst für mehrere Jahrzehnte.

»Ond wie war’s jetzt wirklich?«, fragte Schirmer in Richtung Frau Bremer.

»Ich hab die Waffe gereinigt«, sagte sie leise.

»Ond no?«

»Hot sich der Schuss glöst«, antwortete Luise.

»Aha«, meinte Schirmer nur und schickte einen vielsagenden Blick in Richtung Knöpfle.

»Und der hat rein zufällig die Frau Schuckerle mitten ins Gesicht getroffen«, bemerkte Knöpfle lapidar.

»So war es eben«, sagte die Frau des Bürgermeisters.

»Ond Sie reiniget efters die Waffa von Ihrem Mann?«, setzte nun Schirmer nach.

»Manchmol«, kam es zögernd zurück.

»Ond heit, ausgrechnet beim Kaffee mit dr Nochberin, do reiniget Sie, ond des Gwehr isch glada?«

»Wia mer halt nebaher so schafft!«, sagte Luise Bremer mit dem empörten Selbstbewusstsein einer rechtschaffenen schwäbischen Hausfrau.

»Ond«, sagte Schirmer.

»Wie und?«, fragte Luise.

»Wie isch des? Jemanden erschossen zu haben?«

Der Bürgermeister hatte sich derweil ins Unvermeidliche geschickt, stand einigermaßen gefasst neben seiner Frau und wartete ab, wie sich die Dinge entwickeln würden. Nun sah er den Zeitpunkt gekommen, seiner Frau zur Seite und auch zu sich zu stehen.

»Es ist halt passiert, so wie sie sagt«, warf er ein.

Kommissar Knöpfle ging um die Blutlache herum, zwang sich zu einem Blick auf das Opfer, denn das motivierte. In diesem Haus befand sich ein Mörder oder eher eine Mörderin. Kein Totschlag, nichts Zufälliges, Emotionen, ja, aber wenig entlastend. Also Vorsicht, langsam rantasten, gezielte Fragen stellen und Unsicherheit produzieren, nur so würde das gehen. Und vor allem Schirmer zurückhalten, weil der würde gleich wieder …

»Gebet Se’s doch zua, ’s war mit Absicht«, sagte der nun laut, fast etwas zu laut.

So hatte Knöpfle das kommen sehen. Der Schirmer, immer mit der Gosch einen Schritt weiter wie mit dem Kopf.



Im Kopf war Pfarrer Leonhard nun wirklich auch nicht weit. Irgendwie lief da was an ihm vorbei. Er hätte diesen Pfarrer erwürgen können. Der zog hier eine Show ab, das hielt sein kranker Kopf nicht aus.

»Danke für diesen neuen Morgen, danke für jeden neuen Tag …«, sang Pfarrer Mikrisch gerade mit dröhnender Stimme. Die Gitarre klang gut dazu, und auch der Bettnachbar von Pfarrer Leonhard, ein gewisser Herr Metzger, hatte seine Freude daran. Nur Pfarrer Leonhard selbst fragte sich, was das alles sollte. Er wollte keine Lieder singen, er hatte eher an ein Gespräch gedacht, an jemanden, der mal zuhörte und ihm half, Vergangenes auf die Reihe zu bringen.

»Wollen wir dann beten«, sagte Pfarrer Mikrisch.

»Was?«, fragte Pfarrer Leonhard.

»Ein Gebet«, antwortete Pfarrer Mikrisch.

»Ach was«, sagte Pfarrer Leonhard, jetzt schon mit leicht ironischem Unterton. Dieser Mann ging ihm aber auch dermaßen auf den Senkel!

»Herr, deine Liebe reicht weit, und endlos sind die Strahlen deiner Kraft, so groß wie der Fliederbusch, wenn er wächst …«

»Moment, Moment, Kollege, wo haben Sie denn das her? Selbst gedichtet?«, unterbrach Pfarrer Leonhard.

»Wieso?«, gab Mikrisch irritiert zurück. »Aus dem Internet.«

»So hört des sich aber auch an.«



In diesem Internet war Frieder Kötzle gerade sozusagen unterwegs. Sein Enkel Moritz hatte auf Facebook etwas reingeschrieben von Party am Georgenberg. Frieder war nicht ganz klar, was jetzt passieren würde.

»Und wie weit geht das dann?«, fragte Frieder.

»Schon, weltweit halt«, sagte Moritz.

»Das ist vielleicht ein bisschen zu weit, kann man das nicht eingrenzen?«

»Eigentlich nicht«, antwortete Moritz.

Frieder überlegte. So richtig weltweit wollte er die Sache eigentlich nicht tragen, das konnte, wenn überhaupt, ein lokaler Gag sein. Die Polizei am Suchen, und was gefunden wird, sind die Knochen vom Hund Hasso – war eine solche Meldung vielleicht doch keine so gute Idee?



Auf jeden Fall eine gute Idee fand Alfred, dass gerade er die Frau Schickle, inzwischen für ihn die Gerda, nach Hause fahren durfte. Das kam ihm gelegen, das passte rein, denn die ganze Knochensache hatte eh nicht mehr viel an Unterhaltung zu bieten. Er stellte den Wagen ab und ging mit Gerda Schickle auf deren Haus zu, bemerkte noch das reichliche Laub, schaute nach oben und wollte eigentlich nur ein Gespräch beginnen, als er anhub: »Schönes Gebäude!«

Gerda war etwas verdutzt, denn schön war nun wirklich nicht das Adjektiv, das sie im Zusammenhang mit ihrem Wohnhaus benutzt hätte. Weil sie sich vielmehr der inneren Attraktivitäten des Hauses bewusst war, wollte sie auf keinen Fall einen Alfred im Haus. Das musste verhindert werden.

Alfred dagegen dachte das genaue Gegenteil. Für ihn war klar, hier ging noch was. Ein Gläschen Wein zusammen, einen Arm um die Schulter und ein wenig nette Musik, das war Jugend. Irgendwie war ihm jedoch ein wenig blümerant. Das konnte an den zahlreichen Bieren liegen. Er schaffte es aber, Gerda noch hinauf zur Wohnungstür zu begleiten.

Beim Anblick ihrer Tür musste Gerda wieder an den Klopfenden in der Christuskirche denken. Soweit sie wusste, war in dieser Hinsicht noch nichts passiert. Der oder die war immer noch in der Kirche eingeschlossen und klopfte und klopfte. Sie musste etwas tun! Dies im Sinn, öffnete sie die Wohnungstür und wusste gleich, dass sie zunächst alles dafür tun musste, sich diesen Alfred vom Leib zu schaffen, denn wenn sie in seine Augen blickte, dann ging es ihm jetzt konkret um ihren Leib und um nichts anderes.



Ein Leib, der von Elfriede Schuckerle, wurde auch gerade von der Beutlinger Gerichtsmedizin aus dem Hause Bremer getragen. Die Lebenden blieben fragend zurück.

So war es oft, dachte Knöpfle und schaute in die Runde. Hier standen sie zu sechst zusammen, die beiden Bremers, die beiden Streifenpolizisten und sein Kollege Schirmer und er. Jetzt ging es darum, das Richtige zu tun oder das Falsche. Für ihn war die Sache klar. Totschlag im Affekt, die Nebenbuhlerin war mit einer Ladung Schrot wenig elegant, um nicht zu sagen bestialisch, aus dem Weg geräumt worden. Das ließ sich nicht diskutieren, auch wenn Bürgermeister Bremer dabei war, allerlei Auswege zu konstruieren.

»Sie hat halt die Waffe gereinigt. Sie kann nix dafür«, sagte er gerade zum wiederholten Mal und sah dabei den beiden Beamten abwechselnd tief in die Augen.

Aber mit Schauen und Blicken war hier nichts mehr zu retten. Dementsprechend unbeeindruckt reagierten Schirmer und Knöpfle auf diesen Versuch. Das kannten sie doch, das war Berufsalltag aus dem Fernsehen. Diese Blicke hatten sie Woche für Woche studiert, daraus zogen sie alles, was sie kriminalistisch waren, der eine Horst Tappert, Siebziger, der andere vielleicht eher dann Fitz, Neunziger. Das war’s. So standen sie den beiden Bremers gegenüber. Mitleidlos, genervt und bloß willig, diesen Fall möglichst schnell in trockene Tücher zu bekommen.

Dazu setzte nun Knöpfle an. »Wir können das alles hier recht kompliziert machen, mit allem Pipapo, oder wir finden einen Weg, die Sache einfach und korrekt aus der Welt oder vielmehr ins Gefängnis zu schaffen.«

»Ins Gefängnis!«, stöhnte es aus der einen Ecke. »Auf keinen Fall«, hörten die beiden Kommissare aus der anderen. »’s war doch nur a Unglück!«

Knöpfle nahm Schirmer zur Seite, um sich mit ihm zu besprechen; Schirmer aber wollte nicht sprechen, er wollte die Täterin heute noch hinter Gittern sehen. Da ging für ihn nichts dran vorbei.

»Sie hot se doch mit Fleiß verschossa!«, raunte er.

»Freilich, aber wie sollen wir das beweisen?« Knöpfle schaute den Kollegen fragend an.

»Beweisa? I scheiß drauf! Die kommt nei, des isch sicher!«, antwortete Schirmer.

So einfach würde das wohl nicht werden, dachte Knöpfle, Tatwaffe, klar, Fingerabdrücke wahrscheinlich auch, aber Vorsatz, das würde schwierig werden. Wenn Luise Bremer bei ihrer Version blieb, dann hatte sich der Schuss beim Waffenreinigen gelöst. Dann waren auch die Schmauchspuren an ihren Händen kein richtiger Beweis. Eine Körperverletzung mit Todesfolge könnte vielleicht machbar sein.

Der Schuss durchs Fenster war ein Delikt, das separat zu verfolgen war. Vertuschung einer Straftat bestenfalls, wobei die Straftat auch erst einmal nachgewiesen werden musste. Denn wenn der Bürgermeister mit einem Schrotgewehr in sein Esszimmer schießen wollte und dann auch noch in eine Vitrine, dann war das seine Sache, solange keine Menschen dabei zu Schaden kamen.

Unterdessen war Hans Bremer wieder hinter seine Frau getreten, die weinend dasaß und ziemlich gestresst wirkte vom bisherigen Tagesverlauf. Das erlebte frau schließlich nicht alle Tage, dass sie die Konkurrentin um die Gunst des Gatten so nett vor den Gewehrlauf bekam. Sie hatte abgedrückt und war bereit, die unausweichlichen Konsequenzen zu tragen. Im Frauenknast, so wusste sie aus dem Buntfernsehen, ging es anscheinend hoch her. Das wollte sie noch mitnehmen, viel Spannung war in ihrem Leben, abgesehen von einem Ausflug an den Wolfgangsee mit einem Platten, noch nicht gewesen. Da konnte noch was kommen.

Ihr Mann sah das ein wenig anders. Schimpf und Schande sah er kommen, und er hörte schon die zahlreichen Lästermäuler, die süffisant fragen würden, wie es denn der werten Gattin gehe. Mit dieser Gattin im Gefängnis würde er sein Amt aufgeben müssen. Da war sein Ruf dann vollends ruiniert, abgesehen von der Elfriede-Geschichte, die natürlich im Städtchen die Runde machen würde.

So war die Gattin auf dem Weg zu einem ehrlichen Geständnis, der Gatte aber hirnte vor sich hin, wie er das Ding noch drehen könnte. Knöpfle und Schirmer beäugten die beiden polizeilich und harrten der Aussagen, die da kommen mochten.

»Sie selbst waren also bei der Tat gar nicht anwesend?«, fragte Knöpfle schließlich in Richtung Bürgermeister.

»Nein, also, nicht so richtig, ich hab lediglich den Schuss gehört«, antwortete der schnell.

»Welchen Schuss?«, setzte Schirmer nach.

»Den Schuss halt«, sagte Bremer.

»Aber es waren zwei Schüsse.«

»Ich hab nur einen gehört«, beharrte Bremer.

»Hend Sie’s an de Ohra?«, wollte nun Schirmer wissen.



Das fragte sich Gerda Schickle auch gerade. Sie hatte den aufdringlichen Alfred mit Müh und Not abgewimmelt und ihm die Tür vor der Nase zugemacht. War in ihre Wohnung gegangen, Schuhe aus, und hatte sich einen Schluck Rotwein eingeschenkt. Damit dann vor den Fernseher, denn das lenkte sie immer so gut ab. Es lief das »heute-journal«, drei viertel zehn. Und dort sah sie sich, da, auf dem Bildschirm. Gerda Schickle, auf der Flucht und bewaffnet, womöglich. Sie. Die hier saß und nun wenig Lust hatte, einen Schluck Rotwein zu genießen.

Was sollte sie tun? Hier war guter Rat teuer. Den Notruf mal wieder? Zwecklos. Wenn diese verdammte Polizeistation auch nur einmal besetzt gewesen wäre, dann säße sie hier jetzt so nicht. Sie, Gerda Schickle, die schon ein schlechtes Gewissen bekam, wenn sie mit der Kehrwoche hinterher war, jetzt hier im Fernsehen, mit Bild, zur Fahndung! Das war schon mehr als »XY-ungelöst«, das war direkter Rufmord. Wie sollte sie denn morgen früh den Kolleginnen und Kollegen gegenübertreten? Tut mir leid, die Umtopfaktion hat sich dann doch ausgeweitet? Wurde ein kleines Feuergefecht draus …

Vor allem, wieso saß sie hier zwar nicht gerade seelenruhig, aber doch zu Hause, und im Fernsehen lief die Fahndung? Es war ja jetzt nicht so, dass sie sich besonders darum bemüht hätte, zu fliehen! Außerdem stand sie zu ihren Taten, und einer Anzeige dieses Einzelhandelsdeppen sah sie völlig gelassen entgegen. Das wollte sie dann erst einmal sehen, wie der das vor Gericht dann darstellte! Mitten im Entwurf ihrer Verteidigung vor Gericht klingelte das Telefon. Um die Zeit, dachte Gerda noch, dann fiel ihr die Fahndung wieder ein. Klar.

»Schickle«, meldete sie sich. »Ach du, Hermine! – Ja, Mensch, stell dir vor, und bewaffnet auch noch! – Weißt du was, ich komm gleich mal rüber! – Ach was, Besuch, so schnell und so spät noch? – Ja, schade, dann vielleicht ein anderes Mal, gell, Hermine, dank dir, wirklich, man merkt halt erst in der Not, was eine Freundschaft taugt, gell! Und tschüss!«

Gerda knallte den Hörer auf die Basisstation und schüttelte den Kopf. Diese Hermine, anrufen schon, aber dann nur wissen wollen. Kein Wort von wegen »Wie geht es dir« oder »Ich kann das gar nicht glauben«. Nichts. Als ob es immer schon die Möglichkeit gegeben hätte, dass eine Gerda Schickle auf die schiefe Bahn geriet und bewaffnet durch die Gegend spazierte. Unglaublich.



Unglaublich, das dachte auch Frieder Kötzle, als er den Facebook-Eintrag seines Enkels Moritz sah. So, damit hatten die Herren Polizisten was zu beißen! Dass er selbst und Alfred die Ursache dieser verunglückten Ermittlung geliefert hatten, das ließ er unerwähnt. Ihm ging es nun eher darum, die Polizei an den Pranger zu stellen, eine Polizei, die nicht in der Lage war, innerhalb eines überschaubaren Zeitraums festzustellen, um was für Knochen es sich hier nun handelte.

Frieder setzte sich zu den Feiernden und ließ sich noch ein Bierchen einschenken. Diese Sache im Internet würde auch ohne ihn laufen. Mal sehen, wann die ersten Ergebnisse der Spurensicherung auftauchen würden. Dieser Kommissar Knöpfle machte wohl auch eher einen gemütlichen Feierabend, als sich hier ermittelnd die Beine in den Leib zu stehen.



Das konnte man zwar so sagen, stimmen tat das aber auf keinen Fall. Kommissar Knöpfle war weit entfernt von einem Feierabend, der ja, wie wir wissen, zu Hause sowieso nicht viel Freudiges für ihn in Aussicht hatte. Im Augenblick sah er sich einer höchst erregten Frau Bremer gegenüber, die bei der Nachstellung der Tat die Möglichkeit beim Schopf ergriffen hatte und den beiden Polizisten nun mit der geladenen Schrotflinte gegenübersaß. Eine blöde Situation, dachte Knöpfle, vor allem wenn sie publik wurde.

»Frau Bremer, tun Sie langsam«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Es reicht doch nun wirklich, dass die Elfriede Schuckerle tot ist.«

Hans Bremer stand im Hintergrund und hatte nicht mehr die Nerven, diese Situation auch nur im Entferntesten in den Griff zu bekommen. Stattdessen dachte er an den relativ wertvollen Perserteppich, auf dem die Herren Kommissare standen, und dass ein Blutfleck von dem Ausmaß, wie ihn Elfriede produziert hatte, hochgerechnet auf zwei Personen, diesen Teppich endgültig ruinieren würde. Und das musste ja nicht sein.

Halbherzig startete er noch einen Versuch: »Luise, I denk, es langt!«, ohne dass es die Situation maßgeblich verändert hätte.

Schirmer schüttelte den Kopf. Er war derjenige, der die Sache am leichtesten nahm, dem es egal war, einer mordenden Bürgermeistersgattin gegenüberzustehen, die eine geladene Schrotflinte auf ihn richtete.

War es Blödheit oder Berufserfahrung, überlegte Knöpfle noch, als plötzlich ein Jenseits-Schrei aus Schirmer hervorbrach.

»Des Gwehr nonder!«, brüllte Schirmer mit einem Organ, das man ihm so auf den ersten Blick nicht zugetraut hätte, und selbst die beiden Streifenpolizisten mussten ziemlich an sich arbeiten, damit ihnen der Schreck nicht in die Hose fuhr.

Luise Bremer zuckte kurz zusammen und warf dann das Gewehr mit einem recht eleganten, lockeren Wurf auf den Teppich. Knöpfle und Bremer sortierten sich erst einmal. Schirmer nahm die Waffe auf, natürlich mit Handschuhen, so viel Kriminaler war er dann schon.

Luise brach nun in sich zusammen, schluchzte laut und wollte, wie sie sagte, nicht mehr leben, und keiner der anwesenden Männer war in der Lage, nun tröstende Worte zu finden. Da würde es vielleicht eher einen Pfarrer brauchen, dachte Schirmer. Manchmal waren diese Pfaffen einfach notwendig, wenn das Leben dann so lief.



Das Leben, dachte Gott und schmunzelte angesichts der Geschehnisse in Pfenningen. Oh, dieses Leben, begrenzt und gestaltbar, glücklich und zufrieden oder arm und klagend. Leben, hier Licht, dort Schatten. Schicksal? Ganz nach dem Motto: Schade, in Afrika geboren und schwarz. Gut, wenn du lang oder schnell laufen kannst, hast du noch eine Chance, dachte Gott und verzieh sich seinen Sarkasmus. Das hatte er so nicht kommen sehen. Die Geschicke der Menschen dort unten hatten sich über die Jahrhunderte doch sehr verschieden entwickelt. Als sie in Europa noch in Höhlen lebten und das Mammut jagten, gab es in Südamerika schon wesentlich weiter entwickelte Kulturen, auch in Ägypten waren sie den Europäern weit voraus, in Asien ebenfalls. Warum nur hatte sich diese Zivilisation so durchgesetzt?, fragte sich Gott manchmal. Nur weil es ein gnadenloser Kapitalismus war, der nach einfachen Werten funktionierte? Man musste doch nur die Besiedlung Amerikas durch den weißen Mann anschauen! Die hatten gnadenlos naturverbundene Indianervölker vertrieben und weitergetrieben, bis sie schließlich zum größten Teil daran zugrunde gegangen waren. Und heute? Ein stolzes Volk, eine Weltmacht, die Weltmacht vielleicht. Inzwischen sogar mit einem afroamerikanischen Präsidenten. Immerhin, dachte Gott. Es wurde Zeit, den Tag abzuschließen. Wie sagte doch der Engländer?, dachte Gott und lächelte, let’s call it a day.



So weit war es für Kommissar Knöpfle an diesem Tag noch nicht. Das versuchte er seiner Frau gerade mit fein gewählten Worten am Handy zu explizieren.

»Du hast mir nichts zu explizieren, du hast gefälligst auch mal nach Hause zu kommen!«, rief seine Frau am anderen Ende des Satelliten in die Leitung.

»Aber versteh doch, Spatz, wir haben hier einen Mord …«, setzte Knöpfle an, doch seine Frau, die auch nicht auf den Mund gefallen war, unterbrach ihn sofort.

»Und hier hast du zwei Kinder, die gerne mal wieder sehen würden, wie ihr Papa in echt aussieht.«

Knöpfle hielt vorsichtshalber den Hörer auf Abstand. Trommelfelle waren empfindliche Organe, vor allem die männlichen, und nicht unbedingt für die Lautstärke erzürnter Ehefrauen geschaffen. Er hörte sich die heimischen Klänge noch eine kleine Weile an, dann rief er ein »Ich tue mein Bestes!« ins Telefon und drückte auf »Aus«. Er wusste, dass er damit diesen kleinen Konflikt in einen herzhaften Streit verwandelt hatte. Aber er hatte einen echten Fall, ein Tötungsdelikt, einen Mord, wenn er es richtig anpackte!

»Und, alles klar mit der Holden?«, fragte Schirmer verschmitzt. Er genoss diese Momente, wenn sich sein Junggesellendasein so richtig auszahlte. Und natürlich ließ er keine Gelegenheit aus, dies dem Kollegen aufs Butterbrot zu schmieren.

Knöpfle folgte ihm wortlos ins Wohnzimmer. Dort hatte das Ehepaar Bremer inzwischen eine neue Strategie ausbaldowert, wie es aus der Sache rauskommen könnte. Der Bürgermeister hatte, nachdem die beiden Kommissare den Tatort kurzzeitig verlassen hatten und auch die beiden Polizisten in der Küche Kaffee tranken, die Gelegenheit zu ein paar Überlegungen und anschließenden Handlungen genutzt. In Abwesenheit sämtlicher Sicherheitskräfte hatte er das Schrotgewehr gründlich abgerieben und es dann einem der Streifenpolizisten vorsichtig mit einem Lappen übergeben. Auf dem Gewehr befanden sich also im Moment nur die Fingerabdrücke des Polizisten.

Das wusste Schirmer natürlich noch nicht. Er versuchte weiterhin, Luise Bremer dazu zu bringen, den Vorsatz der Tat zu gestehen.

»Gebet S’es doch oifach zu, Frau!«, schrie er sie so an, dass ihr Mann sich schon aufmachte, wieder schützend hinter sie zu treten.

»Willi, so kommen wir doch nicht weiter, echt«, sagte Knöpfle leise. »Lass mich das mal machen.«

Widerwillig trat Schirmer einen Schritt zur Seite und überließ dem jüngeren Kollegen die Verdächtige.

»Frau Bremer, der Fall liegt oder vielmehr saß«, er sah zum Sessel hinüber, in dem die kopflose Elfriede gesessen hatte, »vor uns. Sie sind hier mit der Toten angetroffen worden und hatten die Tatwaffe noch in der Hand. Von einem bloßen Unglücksfall ist hier nicht auszugehen.«

Der Bürgermeister trat hinter dem Sessel seiner Frau vor. »Moment, Moment, Herr Knöpfle! Von Gewehr in der Hand war nie die Rede! Das Gewehr lehnte dort drüben an der Anrichte, gut ein paar Meter von meiner Frau entfernt!«, sagte er mit fester Stimme.

»Aber wir werden die Fingerabdrücke Ihrer Frau auf der Waffe sichern und auch feststellen, dass niemand anderes zur Tatzeit hier in diesem Raum war«, entgegnete Knöpfle.

»Ersteres möchte ich bezweifeln, und Zweiteres muss erst noch bewiesen werden. Wir haben immerhin noch einen zweiten Schuss, den durchs Fenster!«, konterte der Bürgermeister.

Knöpfle war aus dem Konzept gebracht. Er musste sich orientieren, seine Augen suchten das Zimmer nach der Waffe ab und fanden sie in den unbehandschuhten Händen eines der Streifenpolizisten.

»Was machen Sie denn da mit der Waffe, Kollege?«, rief er entsetzt.

»Ha, dui hot er mir geba«, lautete die Antwort.

»Wann? Wer?«, fragte Knöpfle.

»Eba. Euer Bürgermeischter«, kam es zurück.

»Du Allmachtsbachel! Ond ohne Handschuh!« Schirmer stürmte an Knöpfle vorbei auf den Kollegen zu. Hätte Knöpfle ihn nicht zurückgehalten, wäre er dem Beutlinger Streifenpolizisten an den Kragen gegangen.

Sie hatten ein Problem, dachte Kommissar Knöpfle. Sie hatten ihren ersten richtigen Fall, und schon hatten sie auch ein richtig großes Problem. Wenn das rauskam, wie sie hier mit Beweismitteln geschludert hatten, wären sie die nächsten Jahre die Lachnummer im Kreis, wenn nicht im Ländle. Knöpfle kannte die Presse und die Möglichkeiten, die selbst ein kleines Blatt wie das hiesige hatte. Mit ein bisschen Pech würden sie es bis in die Bild-Zeitung schaffen. Dann konnte er seine Karriere vergessen.

Verzweifelt schaute er Schirmer an. Was machen wir nun, Herr Kommissar?, fragte dieser Blick.



Von einem Blick konnte man bei Gerda Schickle nicht mehr sprechen. Ihr waren nach diesem anstrengenden Tag – Fahndung hin, Klopfer in der Kirche her – die Augen zugefallen. Sie schlief tief und fest und hörte kein Klingeln an der Wohnungstür, kein Klopfen, ja, selbst das recht laute Aufbrechen der Tür durch die Polizeibeamten der Polizei entging ihr. Sie wachte erst wieder auf, als einer der Beamten ihr die Handschellen anlegte. Zunächst dachte sie, es wäre ein Traum, nach den Erlebnissen dieses Tages. Als sie aber kurz darauf im Streifenwagen saß und das nächtliche Pfenningen in blauen, blitzlichtartigen Bildern an sich vorbeifliegen sah, dachte sie: Zu realistisch. Also, Wirklichkeit.

Im Beutlinger Hauptkommissariat war dieser Gefangenentransport schon angekündigt worden. Schnell wurden Gerda Schickles Daten aufgenommen, Fingerabdrücke und auch ein Foto gemacht. Sie war ganz fasziniert von der Technik und von den wohlgepflegten Topfpflanzen auf den Simsen.

Anscheinend hat sie die Ernsthaftigkeit der Situation noch gar nicht erkannt, dachte einer der Ermittlungsbeamten, also setzten sie sie in einen Verhörraum und ließen sie eine Weile schmoren.

Aber schmoren war das für Gerda eigentlich nicht. Interessiert studierte sie die verschiedenen Sansevierien auf der Fensterbank, prüfte die Erde, schaute das Blattwerk an, kurz, sie unterhielt sich mit den Pflanzen ausgezeichnet. Das Auftauchen des Vernehmungsteams empfand sie daher eher als Störung.

»Vernehmung Gerda Schickle, 14. September, zweiundzwanzig Uhr vierzig. Anwesend: Frau Gerda Schickle, Hauptkommissar Schleck und Kriminalassistent Bürzle. Frau Schickle, möchten Sie einen Anwalt verständigen?«, fragte Schleck.

Gerda kannte diese Szenen aus dem Fernsehen zur Genüge. Ohne Anwalt würden die sie hier vielleicht fertigmachen, ihr was unterschieben, Mord, Rauschgift, Prostitution und was sonst noch alles. Aber sie kannte keinen Anwalt, und für den Moment wollte sie der hiesigen Polizei doch noch vertrauen. Schließlich war man hier in Beutlingen und nicht in Frankfurt oder Berlin.

»Nein, ich verzichte im Moment noch auf einen Rechtsbeistand«, sagte sie laut, »behalte mir diese Möglichkeit allerdings vor. Was wirft man mir vor?«

Hoppla, dachte Schleck, die Frau hatte Format, die saß hier nicht seufzend rum, die nahm die Sache in die Hand. Das konnte ja was werden.

»Frau Schickle, Ihnen wird zur Last gelegt, einen bewaffneten Überfall mit Körperverletzung auf den Einzelhändler Gustav Millreiner begangen zu haben.«

»Körperverletzung, nun ja, Überfall, nein, bewaffnet, nein!«, kam es von Gerda Schickle wie aus der Pistole geschossen.

Hauptkommissar Schleck wurde unruhig. Über den Überfall und den Waffeneinsatz lagen ihnen lediglich die Aussagen der Angestellten und der beiden Streifenpolizisten vor. Der Einzelhändler Millreiner wurde im Krankenhaus untersucht und war noch nicht in der Lage, eine Aussage zu machen. Sie hatten darauf gehofft, diese Schickle mit der Waffe anzutreffen, aber Fehlanzeige. Und nun das. Was sollte er da machen?



Machen wollte auch Pfarrer Leonhard was. Er hatte schließlich jemanden auf dem Revier in Beutlingen erreicht. Aber nach den zahlreichen Vorfällen an diesem Tag war man dort auf Pfenningen nicht mehr gut zu sprechen. Sie hatten ihn richtiggehend ausgelacht.

Ein Toter in der Kirche! Das auch noch, hatten sie gesagt und aufgelegt. Sie hatten wohl gedacht, er wollte sie auf den Arm nehmen.

Ausgerechnet gestern hatte er seinen Schlüssel verlegt und sich den vom Mesner ausleihen müssen. Manchmal gab es Zufälle, da konnte man zum Atheisten werden! Aber vielleicht konnte er eine der Schwestern überreden, den Schlüssel nach Pfenningen zu bringen. Am besten zu Gerda Schickle, die konnte ja dann in Vertretung des Bürgermeisters die Sache in die Hand nehmen. Er wusste sogar ihre Adresse, weil sie den Gemeindebrief austrug.

Ganz in diese Gedanken versunken erschrak er nicht schlecht, als es kurz klopfte und ein neuer Bettnachbar hereingeschoben wurde. Herr Metzger war in eine andere Abteilung verlegt worden, und er trauerte ihm nicht nach.

»So, Herr Pfarrer, Sie kriegen wieder Gesellschaft«, rief die Schwester ihm fröhlich zu. »Übrigens auch ein Pfenninger, dort muss heute schwer was los gewesen sein, einmal ambulant und drei sind auf Station. Ein gefährliches Örtchen, wie mir scheint! Vielleicht kennen Sie sich ja«, sagte sie noch und war auch schon aus der Tür.

Pfarrer Leonhard hob den Kopf und schaute zum anderen Bett hinüber. Das war doch dieser Millreiner vom Schreibwarengeschäft. Den kannte er nicht besonders gut, denn der war katholisch. Er würde sich seinem Bettnachbarn später widmen, beschloss er. Für den Schlüssel würde sich schon eine Gelegenheit ergeben. Im Augenblick war ihm nach einem Schläfchen, vielleicht verbunden mit einem Besuch auf seiner Wolke sieben. Mit einem Lächeln auf den Lippen schloss der Pfarrer die Augen.



Das tat auch Franz Werth, allerdings ohne das Lächeln auf den Lippen und auch nur für einige Momente. Bei dem Sturz von der Empore hatte er sich den Fuß verletzt, was seine Möglichkeiten, aus dieser Kirche herauszukommen, weiter einschränkte. Mehr als gegen die Tür klopfen konnte er nach wie vor nicht. Langsam wurde er müde, und sein Bein schmerzte immer mehr. Er wollte sich gerade entnervt auf den Boden setzen, da sah er in der Sakristei drüben ein Fenster, das zumindest gekippt war. Vielleicht konnte er dort etwas hinaushalten?

Zum wiederholten Mal schaute er sich im Kirchenraum um. Schade, dass es eine evangelische Kirche war. In einer katholischen hätte er vielleicht ein paar Fahnen von irgendwelchen Prozessionen finden können. Hier war damit Fehlanzeige. Aber er könnte das Altartuch nehmen und dann eine Art Stange suchen. Konnte er das machen, für etwas so Profanes das Altartuch benutzen? Dies war ein Notfall, inzwischen ein richtiger Notfall, und außerdem, was kümmerte ihn das Hinterher. Dann war der Film für ihn sowieso zu Ende, Abspann und The End.

Das Einzige, was irgendwie länglich war, das war eine Aluleiter, die er hinter den Vorhängen entdeckt hatte. Mühsam schleppte er sie zum Fenster und lehnte sie an. Dann holte er das Altartuch, schlang es um das obere Ende der Leiter und versuchte, das Ganze durchs Fenster zu zwängen. Es ging mit Mühe und Not, und so richtig fahnenmäßig war das nicht – aber mit ein bisschen Glück würde das jemand draußen sehen.



Franz Werth täuschte sich ein wenig, was die Reaktion der Außenwelt auf seine Fahnenaktion betraf. Denn inzwischen war es dunkel, der Abend vorangeschritten, und nur wenige Passanten kamen an dem betreffenden Fenster vorbei. Und vielleicht wäre das Altartuch an der Leiter auch völlig übersehen worden, wenn nicht Alfred Rottwald auf dem Rückweg von Gerda Schickles Wohnung an ebendiesem Fenster vorbeigekommen wäre. Er hatte seinen Wagen nach Hause gebracht, dachte er, hatte aber inzwischen ob der Biere und der emotionalen Verwirrung mit Gerda nicht mehr alle Hirnzellen parat. Doch, er hatte den Wagen nach Hause gebracht, da war er sich sicher. Er erinnerte sich noch vage an diesen Unfall und die Polizisten, die er gut kannte. Und er war auch wieder eingestiegen und abgefahren. Er hatte das Garagentor geschlossen und sich auf den Weg den Georgenberg hinauf gemacht.

Tja, mit der Romanze war es nichts geworden. Manchmal hielt das Leben halt nur wenige Träume, dafür viel schnöde Realität bereit. Das dachte Alfred so vor sich hin, als sein Blick auf die Leiter mit dem Altartuch fiel. Was war denn das nun wieder für eine Sache? Er wusste um die Situation der Kirchen im Allgemeinen und dass viel unternommen wurde, wieder mehr Menschen in die Gotteshäuser zu bringen. Aber aus lauter Verzweiflung das Altartuch zum Fenster rauszuhängen, das ging ihm dann doch zu weit. Seiner Ansicht nach sollte man da abwägen und sich vielleicht etwas Sinnvolleres ausdenken, als in purem Aktionismus mit etwas vom Heiligsten zu wedeln.

Stutzig wurde Alfred erst, als er Geräusche in der Kirche hörte. Das konnte jetzt aber nicht sein. Schob da der Pfarrer etwa noch eine Nachtschicht, um die Gläubigen anzulocken? Aber der war doch seines Wissens im Krankenhaus.



Eine Nachtschicht, die schob auch Wenke Frühwald, die an diesem späten Abend mit einem Kirchenschlüssel vor der Wohnung von Gerda Schickle stand. Sie hatte gedacht, gehst du halt vorbei und gibst den Schlüssel ab, nachdem Pfarrer Leonhard sie drum gebeten hatte. Aber von wegen. Hier wimmelte es von Kriminalpolizisten und Handwerkern. Sie hatte sich schon dreimal ausweisen müssen, einer der Beamten hatte sogar ihre Personalien aufgenommen, und von einem Kirchenschlüssel wollte keiner etwas wissen. Auf die Frage, wo denn die Frau Schickle sei, hatte sie nur vage Antworten erhalten, von wegen halt grade nicht da und eben aus dem Haus.

Irgendwas lief hier, das war Wenke schnell klar. Allerdings wusste sie nichts von der bundesweiten Fahndung und auch nichts vom Schicksal der verhafteten Frau Schickle, die inzwischen bereits wieder auf dem Heimweg war. Aber was sollte sie nun tun? Wenke ging vor das Haus und schaute sich den Auszug der Gladiatoren an.

Zuerst kamen missgestimmte Handwerker, die sich sicherlich auch einen anderen Feierabend vorgestellt hatten. Dann folgte der Tross der Polizisten, deren Mienen auch nicht gerade Freude an der Arbeit ausdrückten. Als dann der Polizeiwagen mit Frau Schickle am Straßenrand hielt, lag das Wohnhaus ruhig da, und vor ihm stand einsam Wenke Frühwald mit dem Kirchenschlüssel in der Hand.

Sie wollte Frau Schickle ansprechen, ihr das Problem schildern und vor allem dann den Schlüssel loswerden. Aber dafür hatte Gerda Schickle nun wirklich keinen Kopf. Sie ließ sich von Assistent Bürkle noch zur Tür geleiten und war mit einem kurzen »Gut Nacht« auch schon im Haus verschwunden.

In ihrer Not wandte sich Wenke an den Assistenten. Sie erklärte die Situation, und obwohl der Assistent noch nicht lange im aktiven Dienst war, witterte er einen Fall, vielleicht sogar einen interessanten Fall. Er bat Wenke einzusteigen, und sie machten sich auf den Weg zur Christuskirche. Wollen doch mal sehen, was uns dort erwartet, dachte Assistent Bürzle.



Was ihn erwartete, das wusste Thomas Knöpfle selbst nicht. So langsam wurde es später Abend, sehr später Abend. Sie hatten sich besprochen. Schirmer war von seiner Linie nicht abzubringen, Luise Bremer auf jeden Fall Vorsatz nachzuweisen. Knöpfle sah keine Möglichkeit, mit dem wenigen, das sie hatten, auch nur eine einigermaßen vertretbare Anklage zusammenkriegen zu können. Natürlich war der Fall im Grunde genommen klar. Das wusste auch der Ehemann, der nichts unversucht gelassen hatte, alle möglichen Beweise zu beseitigen oder zu verwischen. Aber dadurch war eine Situation entstanden, aus der sie womöglich nicht ohne Gesichtsverlust wieder herausfinden würden.

Also musste eine andere Lösung her. Kommissar Knöpfle dachte nach, er dachte lange nach, dann besprach er sich mit Schirmer.



Besprochen, das hatte sich auch einer in Beutlingen, und zwar Hauptkommissar Schleck mit seinem Assistenten. Von diesem war er darauf hingewiesen worden, dass eigentlich keine der Beschuldigungen letztendlich haltbar war. Auch der Vorwurf der Körperverletzung stand auf ganz wackeligen Füßen. Sie hatten eine Aussage der Angestellten Glauber, dass zwar vonseiten Schickle eine Tätlichkeit begangen worden war, diese aber von Herrn Millreiner wenigstens provoziert, wenn nicht durch eine eigene Tätlichkeit hervorgerufen worden sei. Dies war im Trubel der Ermittlungen wohl übersehen worden. Schleck würde sich die zuständigen Herren bei Gelegenheit noch zu Gemüte führen.

Aber im Augenblick war er es, der die Sache auszubaden hatte. Er hatte schon einen Trupp losgeschickt, der in der durchsuchten Wohnung Schickle alles wieder picobello auf Vordermann bringen sollte, vor allem die eingetretene Wohnungstür, und auch Gerda Schickle war bereits wieder auf freiem Fuß.

»Frau Schickle«, hatte er gebührend zerknirscht zu ihr gesagt, »wir müssen uns in aller Form bei Ihnen entschuldigen. Ich weiß nicht, wie das diesen Weg gehen konnte, und warum Entwicklungen so gelaufen sind, wie sie gelaufen sind. Ich kann nur sagen, ich persönlich und die Beutlinger Polizei bedauern diesen Vorfall außerordentlich.« Dabei hatte er ihr gesprächserfahren in die Augen gesehen – und darin ein wenig Häme, aber auch Erleichterung entdeckt. »Wir werden Sie natürlich heimfahren. Der Kollege Bürzle wird sich Ihrer annehmen. Gute Heimfahrt!«



Möglichst schnell heim, das wollte auch der neue Bettnachbar von Pfarrer Leonhard, Geschäftsinhaber Millreiner, aber davon war er noch meilenweit entfernt. Sein Problem lag sozusagen mittschiffs und war schwer havariert, oder, wollte man es anders schildern, ein Torpedo hatte in Form von Frau Schickles Knie den Munitionsraum voll getroffen. Pfarrer Leonhard konnte fast nicht glauben, was ihm der Einzelhändler erzählt hatte. Er glaubte, nach guter alter Pfarrersart, grundsätzlich sowieso nur die Hälfte. Die Gerda Schickle als Täterin in einem Raubüberfall, das konnte nicht angehen. Und doch war er sich inzwischen nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, Schwester Wenke nach ihrer Schicht mit dem Schlüssel zu ihr zu schicken.

Erst hatte Pfarrer Leonhard noch gedacht, dem haben sie aber eine große Hose angezogen. Dann hatte ihm Herr Millreiner sein Problem geschildert und erklärt, dort unten sei alles verbunden und – wie er selbst sagte – überbaut. So sah es auch aus, konnte Pfarrer Leonhard nur bestätigen, denn über dem getroffenen Organ erhob sich eine Verbandskonstruktion, die beinahe bis zum Haltegriff des Bettgestells reichte.

Nun war Pfarrer Leonhard im Unterschied zu vielen seiner Kollegen, die in ihrem Beruf genug zu hören und zu sehen bekamen, auch privat ein neugieriger Mensch. Er hatte sich die Konstruktion angesehen, überlegt, und dann lag ihm die Frage auf der Zunge und – rutschte prompt auch raus: »Und, ich meine, wie lassen Sie’s nun laufen, ich meine, wie werden Sie’s los?«

Millreiner stöhnte kurz und erklärte dann, dass da unten eine Leitung sei, eben angedockt, über die würde er …

Aha, dachte der Pfarrer, das tat bestimmt nicht wenig weh, aber danach wollte er jetzt nicht auch noch fragen. Viel lieber wollte er hier raus, in die normale Welt, ohne Konstruktionen, die sich an Orten befanden, an denen eigentlich keine Konstruktionen sein sollten. Und vor allem wollte er endlich den Toten in seiner Kirche melden. Er musste zugeben, er war ein bisschen verwirrt.



Das war Frieder Kötzle inzwischen auch. Die Sache mit dem Facebook war wohl ein wenig aus dem Ruder gelaufen. Und das war noch eine dezente Beschreibung der Situation. Es war ihm nicht klar gewesen, was Internet und Facebook bedeuten konnten.

Sein Enkel Moritz war von seiner Tochter längst abgeholt worden, die Besucher gegangen, auch die Spurensicherung war abgerückt. Dafür kam da jetzt etwas den Berg herauf und auf ihn zu, was er nicht erwartet hatte. Eine Art moderner Fackelzug, illuminiert von Hunderten von Handys.

Über Facebook informiert über den spektakulären Knochenfund am Georgenberg, hatte sich die Szene – so nannte man das wohl heute – auf den Weg gemacht. Von den nahen Beutlinger Plätzen, ebenjenen, die Willi Schirmer ins Visier nehmen wollte, Parkplätze an Supermärkten und Tankstellen, waren sie losgezogen. Und jetzt? Party am Knochenfundort? Was sollte er tun? Die Polizei rufen? Die war eben erst abgerückt, und so, wie er Kommissar Knöpfle kannte, saß der längst zu Hause in seinem Sessel und sah sich die Kollegen im Fernsehen an.



Von wegen, hätten ihm Schirmer und sein Kollege Knöpfle geantwortet.

»Du moinsch wirklich, mir misset die Version mit der Waffareinigung kaufa?«, fragte Schirmer entsetzt, nachdem Knöpfle ihm seinen Plan geschildert hatte. Mit seinem geschienten Arm und der verbundenen Hand hätte man meinen können, er käme aus dem Krieg. Fehlte nur noch die Wehrmachtsmütze. Die Kleidung stimmte schon fast für einen zivilisierten Landser.

Knöpfle nickte unfroh. Es schien ihm tatsächlich die einzige Möglichkeit, diesen Fall, ihren ersten Fall, so zu beenden, dass sie nicht wie die allerletzten Idioten dastanden. Der Bürgermeister würde sicherlich mitspielen, da war sich Knöpfle sicher. Er wollte den Fall jedenfalls so schnell wie möglich abschließen.



»Vermutlich musst du aufschließen«, sagte Udo Bürzle zu Wenke Frühwald. Sie waren schon beim Du. Irgendwie, wenn das Leben auch mal Leben spielt, dann geht halt eins ins andere, und kaum hat man einen Kirchenschlüssel, trifft man auch schon auf einen Kriminalassistenten und hat dann noch einen Toten in einer Kirche in petto. Dann geht eben was. Das dachte Wenke gerade, die sich zwar jugendlich leicht dem Kennenlernen ergab, dennoch etwas verdutzt war, wie schnell so was gehen konnte. Schließlich hatte sie schon einige Kandidaten im Internet durchgecheckt, vergeblich. Der Udo war da anders, das merkte sie irgendwie. Der war so locker und gleichzeitig so souverän. Das war ein Mann.

Mann, wenn das mal nicht schiefging, dachte sich Udo Bürzle. Er lehnte sich hier ganz schön weit aus dem Fenster. Denn eigentlich durfte er noch gar nicht so alleine ermitteln. Wenn Schleck ihm da draufkam, dann würde aber die Hütte brennen. Obwohl, seinem Gefühl nach hatte Hauptkommissar Schleck die nächsten Tage gut damit zu tun, sich mit der Dienstaufsichtsbeschwerde einer gewissen Frau Schickle zu befassen. Von der Seite sollte also Ruhe sein.

»Jetzt steck ihn doch rein«, sagte er zu Wenke, als sie mit dem Schlüssel am Schloss zögerte.

Und Wenke, vielleicht im Hochgefühl, vielleicht ein wenig erregt, wie sie später entschuldigend dachte, fiel der alte Spruch ihres Bruders ein: »Des hot des Mädle au gsagt!«

»Bitte?«, fragte Udo.

»Alter Spruch«, sagte Wenke.

»Versteh ich nicht«, sagte Udo.

»Das wird noch viel Arbeit mit uns beiden«, sagte Wenke, und Udo verstand immer noch nicht. Aber Frauen sind geduldig, dachte Wenke und steckte ihn halt rein, den Schlüssel. Er drehte sich im alten Schloss, und die Tür ging auf, und sie sahen nichts.



Franz Werth sah mittlerweile auch nicht mehr viel. Inzwischen war es zappenduster in der Kirche. Die Laternen auf dem Marktplatz waren schon vor ein paar Stunden ausgegangen. Er saß allein im Dunkeln und konnte so in Ruhe nachdenken. In der Sakristei hatte er vorher noch ein paar Flaschen Abendmahlwein entdeckt. Die erste Flasche hatte er schon geköpft. Einfach den Korken reingedrückt und vorsichtig angesetzt. Mit ein paar Schlucken Rotwein im Bauch ließ sich die Situation doch wesentlich leichter ertragen. Auch die Schmerzen im Bein waren plötzlich aushaltbarer. Ein bisschen kam er schon wieder in bessere Stimmung, schwelgte in Erinnerungen an ihre Hochzeit damals. Da drehte sich plötzlich der Schlüssel im Schloss.

Als die Tür der Kirche geöffnet wurde, wusste er nicht, sollte er jubeln oder weinen. Eine Entscheidung stand an. Er sah aber zuerst nichts. Nun ausgerechnet, nachdem er sich einigermaßen eingerichtet hatte, tat sich was. Er sah zwei Gestalten, die da im düsteren Dunkel auf ihn zukamen.



»Und was kommt jetzt auf mich zu?«, fragte Luise Bremer, ganz in sich zusammengesunken im Wohnzimmersessel.

Ihr Mann stand sichernd hinter ihr. Die Chose würde wohl einigermaßen glimpflich über die Bühne gehen. Unfall mit Todesfolge, darauf gab es, wenn alles gut ging, höchstens eine Bewährungsstrafe, wenn es überhaupt zur Anklage kam. Vielleicht ließ sich da auch außergerichtlich was drehen, zumindest hatte das dieser Kommissar Knöpfle angedeutet. Nun gut, Luise blieb also, und es war an ihm, für Elfriede Ersatz zu beschaffen. Immerhin, die Luise machte einen prima Kartoffelsalat, und der blieb ihm schließlich bei dieser Lösung ebenfalls erhalten. Denn siehe, der Mensch macht sich oft an Kleinem fest.

Kommissar Knöpfle hatte mit Bremer den Fall besprochen. Sie würden Luise Bremer zunächst offiziell verhaften – das mussten sie einfach bei einem Tötungsdelikt –, aber ob Anklage erhoben werden würde, war mehr als fraglich. Sie führten Frau Bremer also ab. Herr Bremer packte ihr noch das Nötigste ein, und schon bewegten sie sich in Richtung Polizeirevier. Wobei Knöpfle noch gar nicht klar war, wo sie die Verdächtige denn eigentlich unterbringen sollten. Denn es gab vieles in Pfenningen, einen maroden Einzelhandel, einen leckeren Großmetzger und ein paar Gaststätten, wo es sich lohnte, mal vorbeizuschauen. Aber eben kein Gefängnis.

Allein die Situation: Zwei Kommissare mit der Hauptverdächtigen vor dem Polizeirevier, und jetzt einknasten, dann: Wir haben doch gar keine Zelle. Tja. Das ist Polizei im Alltag. Aber so weit kam es dann doch nicht. Auf dem Weg zum Polizeirevier am Marktplatz kamen die Kommissare doch justament auch an der Christuskirche vorbei. Und dann …



… dann sind die Engel, dort droben im Himmel. Sie werden um mich flügeln und tirilieren. Ich werde auf einer Wolke sitzen und vielleicht, mit etwas Glück, eine Harfe ergattert haben. Ich werde meine zarten Finger auf die Saiten drücken und sie anschlagen, dass es eine Freude ist. Auch für ihn. Denn für ihn will ich spielen. Nur für ihn, denn er ist der Sinn meines Lebens, er ist das Heil, das da kommt.

Pfarrer Leonhard hatte mal wieder eine seiner Erscheinungen. Deshalb war er im Grunde genommen Priester geworden. Die Träume und die Bilder. Er hatte gedacht, später natürlich geglaubt, da käme was passend zusammen. Bisher hatte das ja auch prima funktioniert. Bis zum Schädel-Hirn-Trauma eben.

Er fühlte sich gut, wenn er dort war. Ganz nah bei den Engeln, so nahe bei Gott, auch bei sich. Hier und nur hier hörte er Stimmen, die ihn riefen, die ihn verlangten, ausdrücklich: »Do isch was verstopft!«

Aber was war das denn? Das konnte kein Engel und ganz sicher nicht Gott sein. Das war näher, das war ganz dicht bei ihm. Pfarrer Leonhard stieg von seiner Wolke und begab sich in die Tiefen des menschlichen Seins. Bald war er wieder zurück auf der Station, spürte sein Schädel-Hirn-Trauma, erkannte sich und sein Bett und dann auch seinen Bettnachbarn. Er wurde klar, er wurde klarer, und er wusste, er hatte ein Problem.

»Wie? Verstopft?«, fragte er den Bettnachbarn.

»Des läuft net ab!«, stöhnte der und zeigte auf seine mittige Verbandskonstruktion.

»Und jetzt?«, fragte Pfarrer Leonhard.

»Woiß net!«, sagte Millreiner.

Die Konstruktion, dachte Pfarrer Leonhard. Er musste jetzt dann gleich unter Umständen in die Nähe dieser Konstruktion. Mit seinen Händen und womöglich … nein, das wollte er nicht denken und sich auch nicht vorstellen. Er würde nicht mit seinen Händen in diese Konstruktion hineingreifen und dieses Leitungsproblem lösen. Er konnte Seelen retten, aber halt nicht Konstruktionen, das war ihm nicht gegeben, das ging ihm dann doch zu weit. Zur Not: Schädel-Hirn-Trauma. Bitte. Da konnte ihm keiner was. Aber sein Gegenüber stöhnte etwas von: »Ich sterbe«, und so. Pfarrer Leonhard drückte die Klingel. Mehr konnte er für den Mann nicht tun.

»Leitungsschaden«, sagte er ins Telefon. Hoffentlich gingen die Schwestern mit der notwendigen Vorsicht ran.



An Vorsicht dachte auch Franz Werth, als er die beiden Gestalten langsam auf sich zukommen sah. Er verstand so was wie: »… hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen«, dann schlichen die beiden an ihm vorbei in Richtung Altar. Das war seine Chance. Er rutschte aus seiner Bank und machte sich humpelnd auf in Richtung Ausgang. Das konnte ja wer weiß wer sein, so mitten in der Nacht in einer Kirche. Womöglich Kirchenräuber!

Er war an der Tür, ging hinaus, überlegte kurz, schloss die Tür und drehte den Schlüssel im Schloss. Die waren erst mal festgesetzt.

Franz schlurfte die Stufen hinunter, schaute auf seine Uhr und erkannte im fahlen Mondlicht nur mit Mühe die Zeiger. Es ging auf zwölf zu. Wie sollte er um diese Zeit jemanden finden, dem er den Kircheneinbruch anzeigen konnte? Ob in Pfenningen die Wache jetzt noch besetzt sein würde, das wusste er nicht. Der Notruf war in diesem Fall vermutlich das Richtige. Aber Handy hatte er keines, und mit Telefonzellen war es in diesen Zeiten ja nicht mehr weit her.

Er überquerte den Marktplatz und erinnerte sich im mühsamen Gehen an eine Notrufsäule am Rathaus römisch eins. Das hatte in der Zeitung gestanden. Gerade für so einen Fall wie den seinigen hier und jetzt.



Ein Fall wie dieser war Schwester Marie offenbar noch nicht untergekommen. Eigentlich seien diese Anschlüsse sicher, sagte sie, und man könne sich auf den Abfluss verlassen.

Mit Entsetzen nahm Pfarrer Leonhard zur Kenntnis, dass die gute Schwester sich daranmachte, die Konstruktion einzureißen. Er konnte nicht hinschauen. Sein Bettnachbar stöhnte weiter, irgendwas von Stauung und Überflutung. Bis dann Schwester Marie die Leitung freilegte und die Verbindung zwecks Reinigung unterbrach. Das war ein Strahl! Den konnte auch Pfarrer Leonhard nicht mehr ignorieren, denn schließlich waren es seine Krankenhauslatschen, die da praktisch auf dem Millreiner’schen Urin das Zimmer verließen. Das ganze Ausmaß der Sauerei wurde aber erst deutlich, als die zu Hilfe eilende Schwester Margret das Zimmer betrat, in der Nässe ausrutschte und kurz darauf bäuchlings am Boden lag. Wie ihre Kollegen nachher feststellen sollten, hatte sie sich zwar nichts gebrochen, musste aber mit einer Tasse Tee und einer Beruhigungstablette betreut werden.



Von einer Tasse Tee und Ruhe konnte Kommissar Knöpfle nur träumen. Der Notruf erreichte ihn, warum auch immer, über die Beutlinger Kollegen, und er vernahm die Meldung, dass sich in der Christuskirche Kirchenräuber befänden. Da waren sie ziemlich in der Nähe. Also überließ er Luise Bremer dem Kollegen Schirmer und machte sich selbst auf in Richtung Gotteshaus.

Als er die Kirche erreichte, war weit und breit niemand zu sehen. Der Marktplatz lag ruhig und verlassen da. Knöpfle ging mit schnellen Schritten die Stufen der Christuskirche hinauf, wobei er die tückische dritte Stufe mit Bedacht nahm. Sie war ihm aus eigener Erfahrung bekannt. Das war bei der Taufe seiner Tochter gewesen. Außer einem verstauchten Knöchel war ihm nicht viel passiert. Aber peinlich war es halt gewesen.



Peinlich war auch dem Patienten Millreiner, was er mit seinem Leitungsschaden im Zimmer und auf der Station angerichtet hatte. Schwester Marie hatte das Schlimmste inzwischen beseitigt und mit einiger Mühe auch die Leitung zur Zufriedenheit des Patienten wieder frei gemacht. Dem nachbarlichen Pfarrer stand immer noch das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Von Wolke sieben direkt hinein in eine Flutkatastrophe, das war auch für einen Volltheologen ein Erlebnis, das erst einmal verkraftet werden musste.

Er nahm sein Brevier zur Hand, nachdem sein Bettnachbar mit einer Spritze ruhiggestellt worden war. Ein wenig lesen konnte jetzt nicht schaden. Er wunderte sich noch, dass er die Rechnung aus dem »Da Maria« zwischen den Seiten fand, erinnerte sich dann an die Predigtnotizen und fragte sich, ob er die dann wohl in der Pizzeria liegen gelassen hatte. Hoffentlich fand die niemand! Schon nach wenigen Zeilen im Johannes-Evangelium fielen ihm die Äugelein zu, und er machte sich wieder auf, seine Wolke sieben zu suchen und zu besteigen.



Auf dieser Wolke sieben waren Udo und Wenke eigentlich schon. Wenn auch eingesperrt in einer dunklen Kirche. Ein wenig kühl fand es Wenke, und Udo suchte verzweifelt nach einem möglichen Ausgang. Aber dieser Ausgang fand sich nicht.

Plötzlich klirrte es ohrenbetäubend laut durchs ganze Kirchenschiff. Udo hatte bei seiner Suche die Flaschen von Franz Werth gefunden und prompt umgestoßen. Er ging zurück zu Wenke, die bei dem Lärm erschrocken aufgeschrien hatte, und nahm sie schützend in den Arm. So einfach war das also, dachte er, nur ein paar Flaschen umstoßen, und schon lag das Mädel an deiner Brust. Wieso hatte er sich in der Vergangenheit nur immer so umständlich angestellt?

Wenke löste sich allerdings ziemlich schnell aus seinen Armen. »Nun mal langsam mit den jungen Pferden«, meinte sie. Ihr ging das ein wenig zu schnell mit diesem Udo Bürzle. Ein Polizist, und dann auch noch nur Assistent, und dann auch noch ein Beutlinger. Das wollte gut überlegt sein.



Ähnliche Gedanken hatte auch Willi Schirmer. Er stand mit der Tatverdächtigen Luise Bremer im Präsidium, bloß: Was sollte er jetzt mit ihr machen? Wie schon Knöpfle ging auch ihm jetzt auf, dass sie hier überhaupt keine Möglichkeit hatten, die vorläufig Festgenommene einzusperren.

Also setzte Schirmer Frau Bremer zunächst mal auf einen Stuhl und bot ihr eine Flasche Bier an. Das war das Einzige, was sich im Kühlschrank fand. Die Kaffeemaschine war kaputt, aber ihm war heute sowieso nicht mehr nach Kaffee. Er wollte lieber ein Bier; ob er diesen Genuss allerdings mit Frau Bremer teilen mochte, da war er sich nicht so sicher.



Mit Genuss hatte das, was Frieder Kötzle zu dieser Stunde erleben musste, nun wirklich nichts zu tun. Die Party war in vollem Gange. Hunderte von Jugendlichen hatten sich auf seinem Gütle breitgemacht, die Ghettoblaster tobten über den Georgenberg. Hie und da roch es ein wenig süßlich, und die Spirituosen flossen in Strömen.

Frieder hatte sich auf die kleine Terrasse an seiner Hütte zurückgezogen und betrachtete das Chaos. Bei diesem Lärm konnte es nicht ausbleiben, dass die Staatsmacht mal bald wieder den Hang heraufkommen würde.

Hinter den letzten Jugendlichen kämpfte sich ein einzelner älterer Mann den Hang hinauf. Frieder schaute genau hin. Es war Alfred, der jetzt mit letzter Kraft die Wiese erklomm. Er keuchte hörbar. Frieder holte ihm schnell ein kühles Bier. Alfred setzte sich auf die Terrasse und schaute Frieder betroffen an.

»Was isch denn hier los?«, fragte er zwischen zwei Schlucken.

»Och, ich hatte doch den Moritz gebeten, da was im Internet zu machen«, antwortete Frieder vage.

»Ond?«, fragte Alfred weiter.

»Siehst du doch. Das ist das Ergebnis!«

Frieder zeigte auf die Menschenmenge, und Alfred schüttelte nur den Kopf. Er hatte genug von diesem Tag. Die Gerda hatte ihn abgewiesen, und seine Frau war anscheinend auch längst gegangen – wie Frieder berichtete, in alles anderer als bester Stimmung.

»Lag vielleicht auch daran, dass du die Gerda nach Hause gebracht hast«, schloss er.

»Dann gang i heut wohl besser et hoim«, sagte Alfred kleinlaut.

»Hab die Liegen noch oben. Ich denke, wir können das Jungvolk auch nicht alleine lassen. Die zerlegen mir womöglich noch die Hütte!«, sagte Frieder.

»Wahrscheinlich kommt sowieso bald d’ Polezei«, meinte Alfred und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Des goht ja schließlich dia a.«



Die Polizei hatte zurzeit ganz andere Probleme. Schirmer mit Luise Bremer und Knöpfle mit der Situation in der Christuskirche. Er hatte seine Waffe entsichert und den Schlüssel, der merkwürdigerweise im Schloss steckte, herumgedreht. Wie er allerdings in der stockdunklen Kirche die Kirchenräuber fassen sollte, war ihm schleierhaft.

Vorsichtig tastete er sich vorwärts und versuchte, im Innern irgendetwas auszumachen. Aber das wenige Mondlicht schien nur schwach durch die hohen Fenster, und erst als seine Augen sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er sich überhaupt orientieren. Er ging im Mittelgang vor bis zum Altar, ohne dass er dabei irgendetwas gesehen oder gehört hätte. Die Diebe mussten sich in der Sakristei oder einem der Nebenräume versteckt haben.

Sollte er tatsächlich den Klassiker bringen?, fragte sich Knöpfle. Also gut. Er stellte sich vor den Altar mit Blick in die Kirche, richtete seine Waffe geradeaus und war ganz Konzentration.

»Hier spricht die Polizei! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«, rief er laut und deutlich.

In diesem Moment fiel etwas Gläsernes, vermutlich eine Flasche, um. Knöpfle hörte das Geräusch, sein Gehirn schaltete schnell, seine Hände richteten die Waffe in die Richtung des Geräuschs, und der Finger am Abzug tat, wie ihm vom Gehirn geheißen. Ein Schuss gellte durch die Christuskirche, und der folgende weibliche Aufschrei brachte Knöpfle doch einigermaßen aus dem Konzept. Denn der Schrei war von hinter dem Altar gekommen.

»Hilfe, nicht schießen!«, rief nun eine männliche Stimme.

Knöpfle drehte sich um und registrierte eine Frau und einen Mann. Bewaffnet Fragezeichen.



Da war was los in einer seiner Kirchen, dachte Gott. Wenn nur beim sonntäglichen Gottesdienst auch immer so viel Trubel wäre. Aber diese Vorgänge in der Christuskirche hatten schon was. So eine Aneinanderreihung von unmöglichen Situationen hätte er dem Schriftsteller gar nicht zugetraut. Aber es lief prima. Schön die Szene ausgeschrieben bis hin zum von Kommissar Knöpfle erwähnten Klassiker. Das sah er immer wieder gerne. Szenen mit »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus« oder »Werfen Sie die Waffe weg«. All die klassischen Sprüche, die man aus alten Western kannte. Das gefiel Gott, das war noch eine einfache Welt gewesen. Hart und blutig, sicherlich, aber auch ehrlich und überschaubar. Heute kam er ja bald nicht mehr nach, die Entwicklungen dort unten zu verfolgen. Nur in Pfenningen, da lief alles hübsch übersichtlich.



Das fand Kommissar Schirmer in diesem Moment nun gar nicht. Kaum hatte er Luise Bremer mangels Zelle mit dem Hinweis in die Freiheit entlassen, die Stadt nicht zu verlassen, klingelte das Telefon. Aufruhr, Getöse und Geschrei am Georgenberg. Sie sollten kommen. Und kaum hatte er danach den Hörer vorsichtig auf die sogenannte Station zurückgesteckt, da klingelte das Ding schon wieder. Ruhestörung, Sauerei, Vandalen am Georgenberg. So langsam langte es ihm. Was war denn da um Gottes willen los? Es war längst nach Mitternacht.

Aber das Telefon ließ ihm keine Ruhe. Schüsse und Schreie in der Christuskirche. Das war zum Wahnsinnigwerden. Dort war doch schon Kollege Knöpfle. Beides konnte er nun wirklich nicht erledigen. Er war ja schließlich keine Frau. Also schnappte er sich seinen R4 und fuhr zum Georgenberg; wo das genau war, da würde ihm dann schon der Lärm den Weg weisen.



Der Lärm in der Christuskirche war inzwischen verhallt. Mit erhobenen Händen standen Wenke und Udo vor Kommissar Knöpfle.

»Ausweisen!«, rief der.

»Können wir die Hände runternehmen?«, fragte Wenke.

»Gut, aber keine falschen Bewegung!«, sagte Knöpfle.

Kriminalassistent Bürzle zog seinen Dienstausweis heraus. Wenke suchte verzweifelt ihren Personalausweis.

»Kollege?«, fragte Knöpfle. Auch das noch, dachte er. Er schoss hier in der Kirche nach Weinflaschen, und anstatt dass sich ein paar Diebe ergaben, stand er vor einem Kollegen, wenn auch nur einem Assistenten und dann auch noch einem Beutlinger. Wenke zeigte ihren inzwischen gefundenen Personalausweis.

»Was tun Sie beide um diese Zeit in der Kirche?«, fragte Knöpfle, und er wusste schon, als er die Frage stellte und in die Gesichter der beiden vermeintlichen Kirchenräuber schaute, dass das wohl eine längere Geschichte werden würde. Also setzten sie sich gemeinsam in eine der Kirchenbänke, und zuerst erzählte Kriminalassistent Bürzle seine Geschichte, von der Knöpfle vor allem der kurze Teil mit Gerda Schickle als Hauptperson viel Freude bereitete. Als Wenke dann ihre Schilderung des Abends berichtete, war er allerdings noch nicht wirklich schlauer.

»Und wer war dann vor Ihnen in der Kirche?«, fragte er.



Das wusste nur einer ganz genau. Franz Werth war in seiner Wohnung angekommen und setzte sich erst einmal zum Verschnaufen hin. Ein simpler letzter Gang zur Kirche hatte sich zu einem regelrechten Drama ausgewachsen.

Das konnten keine Kirchenräuber gewesen sein, sagte er sich. Die hatten doch keinen Schlüssel dabei. Aber wieso hatten sie nicht gerufen, Laut gegeben und ihm signalisiert, dass sie wegen ihm da waren? Es half nichts, die Tür war zu, und jetzt hatten diese beiden Gestalten das gleiche Problem, mit dem er den ganzen Tag und die halbe Nacht zugebracht hatte.

Es war spät, aber der Messwein kitzelte ihn noch ein wenig auf der Zunge. Er könnte ja noch eine Flasche Wein aufmachen, so zum Abschluss. Das würde auch Martha so sehen. Seine Frau war einem guten Schluck und einer geselligen Runde nie abgeneigt gewesen. Er hatte noch eine Flasche Metzinger Hofsteige von seinem Jubiläum. Die lag in der Speisekammer und sollte die richtige Temperatur haben. Die bauten dort drüben einen ganz vernünftigen Wein an, hatte er sagen hören.

Als der Rotwein im Glas schimmerte, machte sich Franz Werth Gedanken. Und Gedanken, das wusste er von sich, das hieß, keine Entschlüsse. Er nahm noch einen guten Schluck von der Hofsteige und spürte, wie ihn Ruhe überkam.



So weit zur Ruhe gekommen war Gerda Schickle noch nicht. Zwar hatte auch sie ein abschließendes Glas Wein im Sinn, war aber noch mit Zeugenaussagen und dem Fotografieren der Schäden beschäftigt. Sie hatte zu mitternächtlicher Stunde zwei Nachbarn aus dem Schlaf geklingelt. Einen Postbeamten, höherer Dienst, im Ruhestand, und eine Hebamme, ebenfalls im Ruhestand, aber sehr gut beleumundet. Mit diesen beiden und bewaffnet mit Kamera und Diktiergerät hatte sie die ganze Wohnung genauestens unter die Lupe genommen.

Und da kam einiges zusammen. Das fing schon bei der Haustür an, die zwar repariert worden war, aber zum einen noch deutliche Einbruchspuren zeigte und zum andern verschiedenfarbig schimmerte. Das war dem Schreiner im schwachen Treppenhauslicht wohl entgangen. Buche war halt nicht Ahorn, stellte Gerda Schickle fest. Sie hatte eben noch kurz das Diktierte zu Papier und die Zeugen zur Unterschrift gebracht, dann war die Sache von ihrer Seite her wasserdicht. Sie hatte sich vom Postler, höherer Dienst, einen Anwalt empfehlen lassen, den würde sie gleich morgen früh anrufen, und dann ging es los.



Wie es losging, das war für Frieder Kötzle die Frage nicht. Eher wie das Ganze enden sollte. Mussten diese jungen Leute nicht auch mal ins Bett und sich ausschlafen, um morgen in der Schule oder der Lehre die volle Leistung zu bringen?, fragte er sich. Alfred konnte er das nicht mehr fragen, denn der hatte, verantwortungslos, seinen Posten verlassen und sich hingelegt. Frieder wollte sich noch eine Flasche Bier gönnen, dann wäre es auch ihm genug, und er würde sich hinlegen. Sollten diese jungen Hangmenschen machen, was sie wollten. Er verstand das eh nicht.

Sie waren früher auch auf der Straße zusammengestanden, hatten geraucht und ein paar Biere getrunken. Aber dieses Röhrchensaufen aus Eimern, das hatte er bisher nur im Fernsehen in einem Bericht über Mallorca gesehen. Die kippten da Zeug rein, das würde er nicht einmal separat trinken, geschweige denn zusammengemixt und aus Röhrchen.

Als er den Hang hinunterschaute, sah er ein Fahrzeug, das sich selbigen mühsam hinaufquälte. Das konnte nur der Schirmer sein, dachte er, so eine Kiste fuhr nur der. Einen R4, orange, Baujahr 1974.

Schirmer parkte den Renault am Zaun, stieg aus, schlug sich den Kopf am Rahmen der Tür an und spürte wieder Schmerzen im Arm. Das war nicht sein Tag, noch nie gewesen.



Ähnlich schätzte auch sein Kollege Knöpfle die Sachlage ein. Er saß im Büro. Die Krankenschwester und der Kriminalassistent waren gegangen. Miteinander oder nicht miteinander, das war ihm jetzt auch egal, aber er hätte wetten können, wenn er das alles morgen früh seiner Frau erzählte, dann würde die erste Frage sein, ob die beiden miteinander gegangen waren. Ihn interessierten jetzt allerdings andere Dinge. Wo war Schirmer? Und wo war Frau Bremer?



Die hatte Hans Bremer mittlerweile im Sessel vor sich sitzen. Gut. Sie schien nicht abgeneigt, noch mal einen Versuch zu wagen. Wäre schön, wenn er sich den Kartoffelsalatgenuss erhalten könnte, dachte er. Aber beachtlich, wie diese Frau diesen Tag mit der Erschießung und dem Blut weggesteckt hatte. Wenn er ehrlich war, hatte er sich nach ihrer Verhaftung als Erstes einen guten Schluck Schnaps eingeschenkt und dann die Kleine aus der Registratur angerufen. Spät zwar, aber Chef war eben Chef. Er würde da nichts anbrennen lassen, das Leben war zu kurz.

»Du meinst, wir sollten es probieren?«, fragte Luise zaghaft.

»Wir sind doch beieinander und haben das überstanden, dann überstehen wir auch anderes«, sagte Bremer. »Du wirst wohl vor Gericht kommen, aber keine Angst, mit einem guten Verteidiger kriegen wir dich wieder frei.«

»Und keine Seitensprünge mehr?«, fragte sie, und er wusste um diesen Unterton, der ganz schnelle Entscheidungen nach sich ziehen konnte.

»Keinesfalls«, sagte er hastig, vielleicht etwas zu hastig, denn schon traf ihn ihr Blick.

»Echt?«, fragte sie.

»Ehrlich«, sagte er.

»Dann geh ich jetzt ins Bett«, sagte sie, umarmte ihn.

Es ist der Mund, der redet, und der Kopf, der denkt, und irgendwo weiter unten, da spielt sich das Leben ab, dachte Hans Bremer und ging hinter ihr die Treppe hinauf.



Leben, das war sein Thema. Wie nun?, fragte sich Franz Werth. Sollte er oder sollte er nicht? So schön vorbereitet war alles, Briefe, Notar und so weiter. Alles war unterschrieben und abgeschlossen. Er hinterließ ein geordnetes Leben, und die Kinder würden ohne Schwierigkeiten alles abwickeln können. Die Beerdigung hatte er minutiös geplant, die Todesanzeige formuliert und auch die Lieder bestimmt. Da würden sie sich wundern. Mal sehen, ob sie das machen würden. Ach so, sehen würde er das ja nicht mehr können. Vielleicht sollte er jemand Vertrauenswürdigen beauftragen, sich verantwortungsvoll darum zu kümmern. Er war schon immer ein Fan von Ludwig Hirsch gewesen, daher sollte bei seiner Beerdigung das Lied von Hirsch »Komm großer schwarzer Vogel« gespielt werden. Der Liedermacher war gegangen, als ob der große schwarze Vogel ihn geholt hätte; so war er aus dem Fenster einer Klinik gesprungen. Adieu, Ludwig, ich bin noch hier, aber ich komme bald.

Warum solche Gedanken? Was so ein Glas guten Weines doch bewirken konnte. Diese Metzinger Hofsteige mundete prächtig. Das gab Ruhe, befreite die Seele, brachte Freude sogar.

So kannte er sich gar nicht, oder nicht mehr, seit seine Frau tot war. Aber womöglich ging das ohne sie auch. Womöglich ehrte er ihr Gedenken mehr, wenn er lebte, wenn er Spaß hatte, einen Schluck Wein trank und es sich gut gehen ließ?

Das ging ihm jetzt alles viel zu schnell. Er hatte doch mit dem Leben abgeschlossen. Das sollte doch das Ende sein. Und trotzdem. Es zweifelte in ihm. Obwohl ihm keiner auf die Schulter gehauen und ihn aufgefordert hatte, weiter mitzumachen. Obwohl nun wirklich nichts passiert war, was ihn irgendwie hätte aufbauen können. Aber dennoch. Es ordnete sich was. Er konnte wieder anders denken, er konnte wieder sehen. Pfarrer Leonhard hätte eine wahre Freude an ihm gehabt.



Mit sich dagegen hatte der Pfarrer keine rechte Freude. In seinem Traum, auf der Wolke sitzend, hatte er eben die Harfe aufgenommen und wollte loslegen, da störten schrille Schreie sein Vorhaben. Wie es in Träumen oft so ist, konnte er das Geräusch nicht zuordnen. Es klang wie das Bremsen eines Güterzuges, nur lauter. Der Pfarrer brauchte wieder einige Minuten, ehe er realisiert hatte, dass das Geräusch von außerhalb seines Traumes kam.

Zurück in der Realität, schaute er hinüber zu seinem Bettnachbarn. Der brüllte, was das Organ hergab. Diesmal war es anscheinend nicht die Konstruktion direkt, sondern eher das Nachlassen der Schmerzmittel. Pfarrer Leonhard blieb nichts anderes übrig, als noch einmal die Nachtschwester herbeizuklingeln. Die kam auch und beschleunigte, als sie den Schrei vernahm, schon draußen auf dem Korridor ihre Schritte.

»Ja, was ist denn hier passiert?«, fragte sie, als sie eintrat. »Haben wir Schmerzen?«

Millreiner wäre ihr angesichts dieser Frage wahrscheinlich am liebsten ins Gesicht gesprungen, wenn ihn nicht die Konstruktion daran gehindert hätte. So zeigte er nur verzweifelt und mit Tränen in den Augen auf sein körperliches Mittelteil.

Schwester Margret begriff. Nun hatte ihr dieser weichteilgeschädigte Einzelhändler schon den Beginn ihrer Schicht dermaßen versaut, dass sie nur mit Mühe so etwas wie schwesterliche Sorgfalt und Mitgefühl für ihn entwickeln konnte. Aber sie konnte ihn natürlich nicht so schreien lassen. Das ging nicht, vor allem nicht mitten in der Nacht. Hier waren Maßnahmen gefragt, die diesem Geschrei bald, möglichst gleich, ein Ende setzten. Sie ergriff seine Hände, und ehe er sich’s versah, schnallte sie ihn am Bett fest. Dann nahm sie einen Waschlappen aus dem Bad und stopfte ihm ihn in den Mund.

Pfarrer Leonhard betrachtete den Vorgang mit Respekt einerseits, denn ruhig war es nun. Andererseits musste er auch an den Menschen Millreiner denken, an dessen Würde und vor allem natürlich seine Seele. In dieser Hinsicht war das nicht so gut, was die Schwester Margret da machte. Er verstand ihre Situation, und man konnte das Malheur, das ihr durch Millreiners Leitungsschaden passiert war, noch deutlich riechen. Aber Rache, das hatte er auch erst vor ein paar Tagen zu Frau Schickle gesagt, Rache, das war ein Element aus dem Alten Testament. Das konnte und durfte im aktuellen christlichen Zusammenleben keine Rolle mehr spielen.

Aber wie das eben so war mit theologischen Meinungen und Erkenntnissen. Die Erkenntnis war das eine, die Umsetzung hinein in eine Gesellschaft war das andere. Schwester Margret hatte dies halt noch nicht erfahren. Er würde ihr morgen früh ein paar Sätze aus seinem Brevier vorlesen, und sie würden dann drüber reden. Für den Moment konnte er den schwesterlichen Lösungsansatz zumindest aus persönlicher Sicht tolerieren. Ruhe war etwas Feines, dachte er und schloss die Augen.



Diesen Wunsch nach Ruhe hegte auch Frieder Kötzle auf seiner Bundeswehrliege. Er hatte sich vom Polizisten Schirmer verabschiedet, ihm noch eine gute Verrichtung gewünscht und sich lachend in die Hütte zurückgezogen. Sollte der doch mit der jugendlichen Bande klarkommen. Schließlich war das dessen Zuständigkeit.

Kommissar Schirmer stand nun mitten unter den Jugendlichen und hätte nicht gedacht, dass ein Problem, das laut Polizeianweisung zu bearbeiten war, nicht dort blieb, wo es von ihm aus bleiben konnte, sondern zu ihm kam, in sein Revier. Und es war eine Sache, im Büro einen Witz darüber zu machen, eine ganz andere aber, dann hier diesen sogenannten Jugendlichen gegenüberzustehen und etwas tun zu müssen.

»He, Jungs«, versuchte er es mit direkter Ansprache, wie er es damals im Lehrgang gelernt hatte, »lasst das doch sein!«

Die Reaktionen auf seine Gesprächstaktik schienen ihm recht zu geben, denn die Jugendlichen sahen ihn allesamt doch sehr erstaunt an. Dann wandelte sich das Erstaunen allerdings sehr schnell in lautes Lachen, und er stand plötzlich im Zentrum beißenden Spottes.

»He, Alter, grass voll danebn die Ansprache, oder?«

»Opa, gib dir die Kurve!«

»Wasn aufhören, Mann? Alter, das geht ab!«

»Bist Bulle, bist schrulle!«

Allgemeines Gelächter. Gut, sein Lehrgang, wohlgemerkt der einzige Lehrgang, an dem er jemals teilgenommen hatte, weil er obligatorisch gewesen war, lag schon ein paar Jährchen zurück. Damals war er noch ein ehrgeiziger junger Polizist gewesen und hatte daran geglaubt, mit seiner Tätigkeit die Welt zu verbessern. Wenn er sich hier so umschaute, dann hatte er jedoch nicht viel erreicht. Er musste sich was einfallen lassen.

Die jungen Menschen hatten sich inzwischen wieder ihren Eimern zugewandt, die sie kontinuierlich neu auffüllten. Was sie da tranken und vor allem, wie sie das Zeug runterkriegten, war Schirmer schleierhaft. Aber auch egal.

Wie immer, wenn er nicht weiterwusste, vergrub er seine Hände in den Manteltaschen und dachte nach. Mit der linken Hand spürte er ein Fläschchen in der Tasche. Ach ja, das waren seine Tropfen. Er hatte eine schlecht funktionierende Verdauung, was auch an den zahlreichen und vor allem regelmäßigen Leberkäswecken liegen konnte. Auf jeden Fall hatte ihm sein Arzt was ganz Starkes verschrieben, mit dem deutlichen Hinweis, bitte wirklich vorsichtig und sehr dosiert damit umzugehen. Und tatsächlich, seit er die Tropfen nahm, war seine Verdauung einwandfrei. Seine Hand spielte mit dem Fläschchen, und sein Kopf spielte mit einem Gedanken. Wie es so ist, wenn zwei so spielen, dann kommt unter Umständen eine Idee heraus.



Eine Idee, die hatte auch Luise Bremer im Bett mit dem Kopf am Kissen. Sie hatte nachgedacht und festgestellt, dass sie in der Vergangenheit mit ihrem Hans viel zu tolerant umgegangen war. Sie hatten sich immer weniger gesehen und immer weniger zu sagen gehabt. Und sie hatte schon vermutet, was sich schließlich mit der Hose bestätigt hatte. Dass er allerdings in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft eine Liebschaft unterhielt, das schlug dann dem Fass doch den Boden aus. Der sollte sie kennenlernen.

Gleich morgen früh wollte sie ihn zur Rede stellen. Und sie würde wie die Lisa einen Paartermin vereinbaren, und dieser Termin war dann wöchentlich einzuhalten. Sie hatte von Lisa eine Adresse und wusste, diese Frau Dr. Zangl kannte kein Erbarmen, wenn es um Männer ging. Sie hatte Geschichten von Männern gehört, die nach einer Behandlung durch Frau Dr. Zangl zu richtigen Schürzenträgern geworden waren. Bei Dr. Zangl, da würde der Hans was zu beißen haben. Außerdem würde sie auf einem gemeinsamen Mittagessen bestehen und ihn begleiten, wohin er auch gehen mochte; na ja, nicht ganz vielleicht, dachte sie und musste im Halbschlaf lächeln. Sie würde ihn sich schon erziehen, ihren Hans. Mit dieser Gewissheit schlief sie ein und träumte von einer drachengleichen Dr. Zangl, die mit einem furchtbaren Gebiss ihren kleinen Hans das Fürchten lehrte.



Er fürchtete sich eigentlich ja nicht. Er hatte nur keinen Sinn mehr gesehen, so ohne sie. Aber jetzt, so wie er da saß, rotweingestärkt, fragte sich Franz Werth, ob das richtig gedacht war. So klein war das Leben, sein Leben doch nicht. Es gab seine beiden Kinder und drei zwar manchmal lästige, aber eigentlich doch nette Enkel. Wie hatte seine Frau immer gesagt: »Ich freu mich, wenn ihr kommt, und ich freu mich, wenn ihr geht.« So konnte man sich zweimal freuen.

Hatten sie ein zu enges Leben geführt?, fragte er sich. Zu wenige Menschen um sie herum, zu wenig Freunde und Gespräche? Sie hatte sich zurückgezogen, als die Krankheit begann. Er hatte nicht den Mut gehabt, dagegen anzugehen. So war alles um sie herum immer weniger geworden. Auch die Kinder waren nicht mehr so gerne gekommen.

Neugier und Interesse, das war es, was er wieder in sich entdecken und auch leben wollte. Das war es, was er hintangestellt hatte, seine Neugier auf das Leben und vor allem auch auf das Leben der anderen. Dann sein Interesse für allerlei Technisches wie Autos oder Modellflugzeuge. Ein wenig, das musste er sich im Rückblick eingestehen, ein wenig hatte sie ihm das genommen.










Mit Rückblick hatten auch die Gedanken von Hauptkommissar Knöpfle zu tun. Wie sollten sie einigermaßen gut aus dem Fall Luise Bremer rauskommen?, fragte er sich rückblickend. Aber heute war da nichts mehr zu machen. Dieser Tag war gelaufen, und es scherte ihn wenig, was Schirmer noch tat oder nicht und was schließlich mit Frau Bremer geschehen würde. Morgen früh würden sie gemeinsam diesen Fall ordnen, und morgen früh würde er auch noch mal den Knochenfunden am Georgenberg nachgehen.

Eher am Rande würde er sich informieren, was Gerda Schickle in Beutlingen bei Hauptkommissar Schleck gemacht hatte. Aber zuerst, das wusste er genau, würde er seiner Frau erklären müssen, warum er heute keine Chance gehabt hatte, früher heimzukommen.

Das dachte er gerade, als sein Handy klingelte. Das würde doch nicht Schirmer sein?, fragte sich Knöpfle.



Der war es nicht, denn der war mit anderem beschäftigt. Schirmer hatte es klug angestellt, das konnte man ihm später nicht absprechen.

Ihm war schnell klar geworden, dass er mit seiner Methode bei diesem Jungvolk keinen Schritt weiterkommen würde. Also hatte er die Rolle gewechselt. Schließlich war er schon seit Jahren Mitglied der örtlichen Laientruppe. Er nahm sich einen Strohhalm und tat, als würde er mit den Jungen mithalten. Und schon sah die Zukunft Pfenningens und Beutlingens in ihm einen Kollegen, einen von ihnen, der sich eben auch nur die Kante geben wollte, schon saß er mit ihnen an den Eimern. Dass er ganz nebenbei, als er den Jugendlichen die Geschichte vom Knochenfund vorbrabbelte und hinauf zum Fundort deutete, ein paar Tropfen seines Verdauungshelfers in den Eimer tropfen ließ, das bemerkte niemand.

So machte er die Runde, erzählte seine Story immer besser und verteilte seine Medizin gleichmäßig auf die vorhandenen Eimer. Das war vielleicht nicht gerade die modernste Maßnahme, sicherlich aber eine durchschlagende, dachte er und verabschiedete sich bald darauf mit ein paar kehligen Lauten von den Jugendlichen. Mal sehen, dachte er, mal sehen, was daraus würde.



Das wollten Frieder und Alfred in der Hütte dann auch. Denn mit diesen marodierenden Jugendlichen am Hang konnte kein rechtschaffener Bürger seinen Schlaf finden. Sie wälzten sich in ihren Notbetten hin und her, mal ging der eine pinkeln, dann der andere, und jeweils wurde Bericht erstattet, wie es draußen aussah.

Frieder erklärte Alfred seinen Fehler mit dem Internet und dass er hoffte, aus der Zeitungsgeschichte würde nichts. Denn recht überlegt, konnte dabei nichts Gutes herauskommen. Schließlich brauchte man die hiesige Polizei vielleicht auch noch mal, und dann sollte die Chemie stimmen.

Alfred erzählte von Gerda Schickle und ihrem unmöglichen Verhalten, deutlich in seinem Stolz gekränkt. Da war ein Gaul mit ihm durchgegangen, und er wusste jetzt nicht mehr zu sagen, wie er diesen Gaul überhaupt hatte besteigen können. Er hatte für einen Moment seine Frau vergessen und ein wenig geträumt und gedacht, dann überlegt und wieder geträumt.



Denn im Traum lag Sicherheit, dachte Pfarrer Leonhard in seinem Traum. Er würde jetzt die Nacht über auf seiner Wolke bleiben, komme, was da wolle. Für eventuelle Leitungsschäden oder Schmerzen war er nicht mehr der Ansprechpartner. Auch Tote, die in Kirchen rumsaßen, waren nicht mehr sein Thema heute Nacht. Er wollte endlich die Harfe ergreifen und Lob singen und spielen. Das war ihm Ziel und Aufgabe, das war seine Bestimmung. Er wollte morgen früh aufwachen und die frohe Kunde vernehmen, dass er dieses Martyrium verlassen konnte. Endlich weg vom konstruierten Einzelhändler und raus aus diesem Krankenhaus. Er wollte sich dem Alltag wieder stellen und seinen Mann stehen in Welt und Kirche.

Die Zeichen standen allerdings nicht sehr gut, muss man vorausschickend bemerken. Sie hatten dem Pfarrer auf Weisung der Polizei dann doch Blut abgezapft. Die Sache mit dem Führerschein würde den Geistlichen des Morgens wieder einholen, und daher lag er mit dem Stehen in der Welt gar nicht so falsch. In der Kirche aber würde er zumindest niemanden sitzend und tot finden. Allerdings würde er ins Präsidium müssen und einige Dinge zu erklären haben. Warum Alkohol am Steuer, klar, vor allem aber warum der Schirmer auf der Motorhaube?

Das war der eine Teil der Fragen, der andere würde sich um den angeblichen Toten in der Christuskirche drehen. Woher wusste er denn überhaupt, und wusste er denn eigentlich wirklich? Wenn er morgen früh nicht alle Sinne zusammennahm, dann war er auf dem besten Weg, zukünftig als Fußgänger durch Pfenningen zu streifen.

So wollen wir ihn verlassen, auf seiner Wolke, dem Herrn harfend und frohen Mutes, die Dinge, die der morgige Tag bringen würde, zu meistern mit der Hilfe ebenjenes Herrn.



Verlassen wollen wir für den Moment auch Gerda Schickle. Mach’s gut, Gerda. Unsere Sorge muss nicht groß sein. Du wirst deinen Weg gehen, vor die Gerichte dieser Welt. Du wirst deine Frau stehen, keine Frage. Du wirst verdauen und Größe zeigen in deinem Alltag.

Gerda Schickle wird in der Lage sein, nicht nur zu vergessen, nein, vielmehr noch, sie wird sich nicht einmal entfernt erinnern, dass da was gewesen war. Das war Festigkeit im Glauben. Sie wird sich morgendlich den Topfpflanzen zuwenden, Kaffee machen und die neugierigen Fragen der Kollegen erwarten. Aber das wird sie nicht aufhalten in ihrem Kampf gegen Kriminalhauptkommissar Schleck.



Diese Gerda, dachte Gott, als er von droben auf sie herabschaute, wenn es die nicht schon gäbe, müsste er sie erfinden. Leider nur waren ihre Tage auf dieser Erde und im Pfenninger Rathaus gezählt. Sie wird sich sicherlich wundern, wenn sie wüsste, welcher ihr wichtige Mensch bald für ihren Tod verantwortlich sein würde.

Auch Franz Werth, der ja sozusagen schon vor der Himmelstür gestanden hatte, würde bald kommen, dachte Gott. Eigentlich eine witzige Sache, da machte sich der Mann bereit für seinen Tod, schloss gewissenhaft mit dem Leben ab, und dann passierte ihm das. Das Leben, sein Lebensspiel, spielte eben manchmal so. Da konnte er, Gott, kaum eingreifen. Das wollten seine Gäste hier oben oft nicht verstehen, wenn sie sich die Geschehnisse auf der Erde betrachteten. Da konnte er erklären, so viel er wollte.

Aber das waren Himmelsfragen, dachte Gott, im Moment ging es um Gerda Schickle, und die hängte sich gerade voll rein, diesen Kriminalhauptkommissar genau dorthin zu bringen, wo er sich vorher schon wähnte, in einem fürchterlichen Schlamassel nämlich. Bravo, Gerda, dachte Gott.



Ihr Opfer, das mit der Konstruktion, lag derweilen, wenig vom morgigen Tag erwartend, in seinem Bett und versuchte, Schlaf zu finden. Den Knebel hatte die Schwester inzwischen entfernt und ihm auch ein Schlafmittel verabreicht. Aber es wummerte noch immer mittschiffs. Das wollte nicht besser werden, und mit einem Wummern schlief es sich schlecht ein. Der Pfarrer schnarchte gemütlich vor sich hin, den konnte er nicht schon wieder wecken. Die Schwester rufen, das wiederum konnte er nicht, weil er ans Bett gebunden war, damit er seine Konstruktion nicht beschädigte. Dann aber bemerkte er eine leichte Lockerung am rechten Handgelenk und arbeitete daran.

Materialschwäche, dachte das Einzelhändlerhirn, diese Häuser hatten doch alle kein Geld mehr. Wahrscheinlich waren das Armbänder aus den sechziger Jahren.

Er zerrte und rüttelte und kam rechts nach einiger Anstrengung tatsächlich frei. Er sah auf das Armband, es war einfach gerissen. Links dasselbe Spiel. Er würde aufstehen und die Schwester um ein Glas Wasser bitten können und noch ein Schmerzmittel oder so. Er wollte Ruhe dort unten. Er trat hinaus auf den Korridor, ging ein paar Schritte, und dann kam einer um die Ecke. Da war Hoffnung.



An der zweifelte zur gleichen Zeit Hans Bremer. Er lag im Bett und dachte ebenfalls nach. Die hatte doch was im Sinn. Auch wenn er erst seine Möglichkeiten auslotete, wenn die ihm wieder draufkam, dann Vorsicht. Er wollte sich zügeln, das musste doch irgendwie gehen. Aber es trieb ihn, es trieb ihn immer wieder, neue Ufer oder vielmehr Häfen zu suchen. Er gefiel sich darin. Was nutzte ihm das ganze Larifari mit Bürgermeister und allem, wenn er einer neuen Frau, einer neuen Herausforderung gegenüberstand, dann war er Mann. Dann war er Bronson und Eastwood in einem, hier in Pfenningen halt.

Er hatte ihr geholfen, und das war der Ausgleich. Das musste sie schon sehen. Er durfte sie nicht weiter provozieren, das war ihm klar. Noch einmal über die Stränge schlagen, und er konnte seine Koffer packen. Das Geld hatte sie. Wenn das so lief, dann konnte er am nächsten Tag ausziehen. So war das. Und dann? Das war nicht seine Geschichte, das war ihm hier und liegend klar. Das war eine Geschichte, die ihm viel Kummer bereitet hatte, dachte er an die arme Elfriede. Aber vielleicht, wenn er sich ein wenig bemühte, dann machte sie ihm morgen Fleischküchle und dazu einen Kartoffelsalat. Vielleicht, wenn er noch mal über seinen Schatten springen konnte, blieb alles so, wie es gewesen war. Vielleicht.



Mit einem Vielleicht hatten auch die Gedanken von Udo Bürzle zu tun. Er war einfach mal mit. Dann hatte Wenke ihn auf die Couch gesetzt und gefragt, was er trinken wolle. Er dann: »Wenn du mich so fragst, eine heiße Schokolade!«

Das war ein Mann, dachte sie, endlich keiner, der nur ein Bier trinken wollte, sondern eben Kakao. Aber so richtig echt war das auch nicht, das spürte sie.

»Habe keinen Kakao«, rief sie ihm aus der Küche zu.

»Dann warme Milch«, rief er zurück.

Ihre Mutter hatte immer gesagt, wenn einer warme Milch will, vergiss es. Sie war eine direkte Frau gewesen. Das war Wenke selbst auch. Was sollte sie jetzt machen? Ihm die warme Milch servieren und sich stundenlang die Ermittlungsstorys reinziehen? Das war nicht ihr Ziel, nicht wirklich. Bürzle war nicht so recht ihr Typ. Milch. Wenn sie das schon hörte. Sagen wir, da will einer Sekt, gut, einen Weißwein, gut, von ihr aus auch ein Bier.

»Hab auch keine Milch!«, rief sie hinüber ins Wohnzimmer.

»Dann halt was anderes«, kam es zurück.

»Ein Bier vielleicht?«, rief sie.

»Auch das«, antwortete er.

Na bitte, dachte sie, das war wahrscheinlich nur ein Versuch gewesen, der wollte wissen, wie er ankam. Sie kannte doch die Biertrinker, kaum zwei, drei Weizen im Bauch, schon kein vernünftiger Gedanke mehr. Bei Weintrinkern lief es ein wenig feiner, da kam die eine Flasche, dann die nächste, und man schwelgte. Sie hatte das alles schon erlebt. Sie versuchte zu taxieren, einzuschätzen, sie wollte den Mann hinter diesem Verhalten erkennen und dann entscheiden. Aber ein Milchtrinker, der zum Bier zu überreden war. Schwierig.



Das wurde es auch für die Jugendlichen am Georgenberg. Ihr Drang zur Entleerung war schon den ganzen Abend über groß gewesen. Aber seit einer halben Stunde mehrten sich die Klogänge. Und Klogang hieß hier Gebüsch oder, wenn es sich nicht mehr halten ließ, Wiese, Hangwiese.

Schirmer war längst den Berg hinunter. Vielleicht würde er noch kurz im Büro vorbeischauen und einen Bericht schreiben, damit der Knöpfle am Morgen auch was zu lesen hatte. Der Landespolizeidirektion würde er es zeigen. So ging man vor, wenn man was erreichen wollte. Dann musste er noch in der Klinik vorbei, denn der Arzt, ein gewisser Dr. Sommerwagen, hatte ihm aufgetragen, heute Abend, und das war es jetzt spätestens, auf jeden Fall noch mal vorbeizukommen, egal, wie spät es dann sein würde. Also setzte er sich in seinen R4 und gondelte nach Beutlingen.

Alfred und Frieder hörten das Geräusch des sich entfernenden Oldtimers. Ansonsten war es plötzlich ruhig. In nur wenigen Minuten hatte sich der allgemeine Lärm auf eine Stille reduziert, die selbst Frieder, der öfter hier oben über Nacht war, erstaunte. Deshalb schreckten beide von ihren Betten hoch, schauten sich an, und in ihren Gesichtern stand dieselbe Frage: Was war hier denn los?



Das wollte auch Kommissar Knöpfle wissen. Warum rief ihn mitten in der Nacht die Beutlinger Klinik an und fragte, was denn eigentlich in Pfenningen los sei? Sie hätten im Laufe des Tages schon einige Einlieferungen gehabt, und gut, das gäbe es dann halt mal, aber was im Augenblick passieren würde, das müsste einfach gemeldet werden, eben ihm.

»Ja und was?«, fragte er nach.

»Wir haben hier zig Jugendliche, die mit Durchfall eingeliefert worden sind. Alle aus Pfenningen, von einem Fest am Georgenberg!«, antwortete Stationsarzt Dr. Sommerwagen.

»Georgenberg?« Dort war doch der Knochenfund, dort waren Alfred und Frieder. Aber wer war sonst noch da, und warum gab es da eine Party?



Bisschen heftig, das am Georgenberg, dachte Gott. Aber die Aktion von Schirmer, nicht schlecht. Man konnte diesen jungen Menschen ja keinen Vorwurf machen, die lebten ihre Zeit, und diese Zeit war für Menschen in Mitteleuropa eine fette, fragenlose Zeit. Satt und sicher saßen sie in ihren Einfamilienhäusern und wetteiferten mit der Größe ihrer Flachbildschirme. So hatte er das nicht vorgesehen. Fast wünschte er sich die bewegten achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts zurück, wo sie für Frieden und gegen die Atomkraft demonstriert hatten. Natürlich nicht alle, auch wenn heute vielleicht viele dabei gewesen sein wollten.

Diese Menschen. Das machte ihm schon Sorge, dieses Private, dieses Vereinzelte, dafür hatte er den Menschen nicht geschaffen, dass er allein war. In dieser Hinsicht taten die jungen Menschen ja das Richtige. Sie kamen zusammen, um zu reden, Musik zu hören und Spaß zu haben. Aber diese Sauferei, darin lag schon einiges an Zukunftsangst und Leistungsdruck. Die waren doch allesamt dabei, abzudrehen. Nur noch Materielles, nur noch schön und berühmt sein, und wenn nicht, dann möglichst den anderen beim Reich-, Schön- und Berühmtsein zuschauen. Die da unten sollten endlich aufstehen und Verantwortung übernehmen für die Welt, die er ihnen gegeben hatte.



In dieser Welt, am Georgenberg, beschlossen Alfred und Frieder gerade, den Grund für die beängstigende Stille nach dem beängstigenden Radau herauszufinden.

Alfred öffnete vorsichtig die Tür und schaute hinaus; Frieder blickte ihm über die Schulter. Sie sahen nichts. Der Hang war leer, kein Jugendlicher mehr zu sehen. Was ihnen allerdings sofort auffiel, das war der sehr strenge Geruch, der vor allem Frieder an einen seiner Artikel über die örtlichen Kläranlagen erinnerte.

»Worum stinkt’s denn hier so?«, fragte Alfred und hielt sich die Nase zu.

»Keine Ahnung«, sagte Frieder und drängte den Freund nach draußen. Sie gingen ein paar Schritte den Hangweg hinunter. Die Eimer standen noch vereinzelt herum, aber von den Jugendlichen war nichts mehr zu sehen. Wo waren sie auf einmal alle hin?, dachte Frieder. Klar, es war inzwischen mitten in der Nacht, aber für diese jungen Menschen ging es da doch erst richtig los.

Auch Alfred grübelte. Was war hier passiert? Aber durch Nachdenken allein kann man nicht allem auf den Grund gehen. Und so sorgte eine kleine, eher unbedachte Aktion für die Erklärung oder eher für einen Erklärungsansatz. Denn als Alfred grübelte und sein Blick in die Weite des Nachthimmels ging, setzte er unwillkürlich einen Fuß vor den anderen. Und rutschte weg.

Halt war von Frieder nicht zu erwarten, denn auch der schliff gerade mit Karacho den Hang hinunter. Hatte es Frost gegeben, mitten im September?, fragte er sich noch verwundert.

Alfred war der Situation näher, denn er lag schon längsseits am Hang und hielt sich die Hand vor die Nase.

»Scheiße!«, rief er. »Frieder, des isch Scheiße, dia hend da ganza Hang verschissa!«

Frieder wollte es erst nicht glauben. Als dann aber sein Abstieg in einer Bauchlandung endete, konnte auch er sich ein Bild machen beziehungsweise sich eine Nase reinziehen. Er lag sozusagen mitten in der Scheiße.

»Mann!«, rief er aus. »Was für eine Sauerei!«

Er stand auf, wischte sich die Hände an den Hosen ab und suchte seine Taschenlampe, die er im Fallen verloren hatte. Er fand sie, und zusammen mit Alfred schaute er sich die Lage an. Alfred hatte recht: Frieder konnte sich zwar nicht vorstellen, was hier passiert war, aber sein Gütle und die Wiese darunter am Hang waren, ihm fiel kein besserer Ausdruck dafür ein: vollgeschissen.

»Igitt«, sagte Alfred.

»Pfui Deibel!«, meinte Frieder.

»Was isch denn dohanna bloß bassiert?«, fragte Alfred.

»Keine Ahnung.« Frieder schaute sich um. »Keiner mehr da. Wo sind die denn alle?«



Diese »Alle« hielten das Beutlinger Krankenhaus ganz schön auf Trab. So etwas hatten die Schwestern und Ärzte noch nicht erlebt. Der Geruch zog sich durchs Haus und über die Korridore hinein in die Zimmer. Die meisten der Jugendlichen, die die Klinik noch erreicht hatten, wurden ins Wartezimmer der Notaufnahme geschickt. Die Toiletten im Haus waren allesamt besetzt, und das Wartezimmer konnte man guten Gewissens keinem der weiteren Neuankömmlinge empfehlen. Inmitten des umhereilenden Personals stand Dr. Sommerwagen und versuchte, den Überblick zu behalten. Wobei das eine Übertreibung war, denn mit Müh und Not behielt der Doktor die Lage im Blick, von über konnte nicht die Rede sein.

Nur Willi Schirmer konnte der Situation etwas Gutes abgewinnen. Offensichtlich hatten seine Wundertropfen ganze Arbeit geleistet. Er bog um die nächste Ecke und hatte eine Erscheinung. Vor ihm stand ein Mann mit einer merkwürdigen Konstruktion in der Mitte, der sich vorsichtig an der Wand entlangtastete. So etwas hatte Schirmer noch nie gesehen. Der Mann stammelte etwas von Wasser und Tabletten. Ganz in der Nähe stand ein Wasserspender. Schirmer entschied, dem Mann zu helfen. Er musste sowieso noch seine Tropfen einnehmen, das hatte er in der ganzen Aufregung vergessen. Ein bisschen hatte er noch übrig. Er füllte also zwei kleine Becher, tropfte in einen zwei seiner Verdauungstropfen und ging zurück zu dem Mann. Als er bei ihm ankam, war er sich plötzlich nicht mehr sicher, welcher Becher nun die Tropfen enthielt. Er tippte auf den linken und reichte ihn dem durstigen Mann.

Einzelhändler Millreiner, denn um den handelte es sich, nahm dankbar an und wankte unter dem staunenden Blick von Schirmer zurück in sein Zimmer. Na bitte, dachte Schirmer, er half gerne.



Hilfe, die hätte Wenke Frühwald jetzt auch gebraucht. Sie hatte Udo das Bier serviert, und der hatte in seinem Hochgefühl die Flasche auf ex getrunken. Das Hochgefühl hatte auch verhindert, dass er sich daran erinnerte, wie wenig er an solche Getränke gewöhnt war. Er trank eigentlich keinen Alkohol.

Wenke hatte gleich eine zweite Flasche geholt. Der Mann hatte halt Durst, dachte sie.

Und Udo, ganz der starke Mann, der immer stärker wurde, hatte auch diese hinuntergekippt – und war dann sehr elegant, wie Wenke dachte, mit dem Stuhl nach hinten gekippt und mit einem dumpfen Laut auf das Sideboard geknallt.

Nun lag er leblos auf dem Boden, und Wenke untersuchte seinen Kopf. Sie musste den Rettungsdienst anrufen. Das hier sollte sich unbedingt ein Arzt ansehen, sagte ihr geschulter Blick. Sie hatte aber auch Pech. Auf jeden Fall würde sie bei der nächsten Verabredung kein Bier mehr servieren, und zwei Bier sowieso nicht.



An Bier konnte Kommissar Knöpfle noch nicht denken. Sein Tag lief noch, und wie! Denn Willi Schirmer war tatsächlich an sein Handy gegangen, hatte ihm eine wirre Geschichte von wegen der Verordnung der Landespolizeidirektion erzählt, die er am Georgenberg auf seine Weise umgesetzt habe, und dann gemeldet, dass sein Akku leer sei. Und tschüss, dachte Knöpfle und machte sich zum Georgenberg auf. Er wollte sehen, was da geschehen war.

Keine der beiden beteiligten Parteien konnte hinterher sagen, wer nun am meisten erschrocken war. Frieder und Alfred, als sie dem Kriminalkommissar mit gezogener Waffe gegenüberstanden, der irgendwelche Einbrecher vermutet hatte – oder Kommissar Knöpfle, der sich Frieder und Alfred in Faschingskostümen gegenübersah.

Denn das waren die einzigen sauberen Kleidungsstücke gewesen, die Frieder in einer alten Truhe gefunden hatte. Sie hatten sich an einem kleinen Rinnsal, das Frieder eine Quelle nannte, notdürftig gewaschen. Dann war es nicht anders gegangen, er ging als Cowboy, und Alfred gab den Indianer. Ein tolles Bild. Ein solches hatte Knöpfle dann auch von dieser Szene noch mit seinem Handy gemacht. Sie würden morgen früh auf der Wache was zu lachen haben, da war er sich sicher.



Pfarrer Leonhard war sich sicher, dass das nicht sein konnte. So stank es im Himmel nicht, nicht so gottserbärmlich. Sein Schlaf war tief und sein Glaube an seinen Traum ebenso. Aber seine Nase spielte da nicht mit. Gestank war Gestank, und als dann auch noch seine Ohren seltsame, sehr seltsame Geräusche meldeten, war es mit Schlaf und Glaube vorbei. Er schlug die Augen auf und schaute mal wieder rüber. Natürlich war es Einzelhändler Millreiner, der sich da auf dem Nachbarbett krümmte und Winde aus seinem Darm entließ, die kampfgasmäßig zu ihm herüberwaberten. Vielleicht die Genfer Konvention, dachte Pfarrer Leonhard noch, dann gab er sich einer kleinen Bewusstlosigkeit hin.

Als die Stationsschwester die Tür öffnete, kam ihr gleich etwas komisch vor. Diese Geräusche kannte sie sonst nur von ihrer Zentralheizung. Als ihr die Luft entgegenschlug, zog sie schnell ihren Mundschutz hoch, konnte damit aber nichts mehr verhindern. Zwei Pfleger mit Atemschutzmasken drangen kurz darauf ins Zimmer ein und klärten die Situation. Der Pfarrer wurde wiederbelebt und Millreiner in ein abgelegenes Einzelzimmer verlegt. Nachdem gelüftet worden und auch noch ein Raumspray zum Einsatz gekommen war, konnte der neue Patient ins Zimmer geschoben werden. Udo Bürzle war noch nicht wieder aufgewacht. Schwester Margret schüttelte nur den Kopf. Schon wieder ein Pfenninger!



Auch Wenke Frühwald schüttelte den Kopf. Diese Geschichte war noch nicht zu Ende, aber der Anfang war schon ziemlich versaut, dachte sie. Eigentlich hatte das doch so nett begonnen. Sie mit dem Schlüssel, dann der Kriminalassistent und die Situation in der Kirche. Wenn dieser Kommissar nicht aufgetaucht wäre, und dann auch noch mit der Pistole! Das hatte den Udo im Grunde genommen geschafft. Sie aber auch.

Als sie ihren Kopf ins Kopfkissen drückte, wusste sie nicht so recht, ob sie träumen oder lieber vergessen sollte. Dieser Udo war ja doch ein ganz netter Kerl und Kriminalassistent, immerhin, Beamter. Das sollte frau sich überlegen. Nur diesen schießwütigen Kommissar wollte sie nicht in Erinnerung behalten. Sie nahm den Udo-Traum und schloss die Augen.



Pfarrer Leonhard war nach der Gabe eines recht starken Schlafmittels ebenfalls in einen tiefen Schlaf gefallen und hatte es – für ihn vielleicht von Vorteil – nicht mehr auf seine Wolke sieben geschafft. Doch trotz tiefstem Schlaf sah man ihn immer wieder mal ganz langsam den Kopf heben und die Nase in den Raum halten. Nur um sich dann beruhigt wieder in sein Bett zu kuscheln.

Udo Bürzle schlief in seinem Bettchen wie ein Baby. Was der Schlag auf den Hinterkopf noch an Bewusstsein übrig gelassen hatte, das hatte dasselbe Schlafmittel, das auch Pfarrer Leonhard verabreicht worden war, vollends beseitigt. Er schlief und würde schlafen. Traumlos. Er würde sich erst am nächsten Morgen Gedanken über Wenke machen. Dann würde er sich erinnern müssen und hätte vielleicht Schwierigkeiten, diesen Abend zu rekonstruieren.



Zu rekonstruieren hatten auch unsere beiden Kommissare so einiges. Wer hätte gedacht, dass die beiden in dieser Nacht noch einmal zusammenkommen würden? Und doch, es passierte. Weil Kommissar Schirmer relativ schnell in der Klinik abgefertigt wurde und sich dann doch noch entschloss, im Büro vorbeizuschauen. Weil Kommissar Knöpfle im Büro schnell in die Ersatzkleidung steigen wollte, eher er nach Hause fuhr. Also trafen die beiden Kommissare fast zeitgleich am Büro ein.

Die Nacht war dunkel, wie so oft, und ein leichter Regen hatte eingesetzt, der sich in den verbleibenden nächtlichen Stunden noch verstärken würde und zumindest die größte Sauerei am Georgenberg hinwegspülen würde. Das war gut für Alfred und Frieder und vor allem für Frieders Gütle, denn einen solchen Rasen, oder eine »so fette Wies«, hatte im Herbst dann keiner. Es würde sehr grün grünen.

»Willi, wo kommst denn du her?«, rief Knöpfle vor dem Büro.

»I han denkt«, sagte Schirmer und ging hinein. Es regnete schließlich.

Sie setzten sich an den Besprechungstisch. Schirmer holte zwei kalte Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch.

»Also, jetzt«, sagte er und schaute seinen Kollegen erwartungsvoll an.

»Was?«, fragte der und nahm einen Schluck.

»Ha, des war doch was!«, sagte nun Schirmer.

»Was soll ich sagen? Ich glaube, das meiste weiß ich noch gar nicht. Jedenfalls habe ich die beiden Rentner erwischt«, meinte Knöpfle.

»Wobei?«, fragte Schirmer.

»Da schau«, sagte Knöpfle und zeigte ihm das Bild auf seinem Handy.

»Guat«, sagte Schirmer.

Knöpfle berichtete Schirmer vom Fall Gerda Schickle und der Rolle der Beutlinger Kriminalpolizei in dieser Geschichte. Schirmer lachte herzlich. Die Knochenfunde am Georgenberg waren ebenfalls zu vernachlässigen. Die kriminaltechnischen Untersuchungen hatten ergeben, dass es sich um einen ziemlich alten Hund gehandelt hatte, der dort vergraben lag. Damit konnte auch die neugierige Anfrage der örtlichen Presse auf dem Anrufbeantworter erledigt werden, die wissen wollte, was denn da genau gefunden worden war und ob die Polizei sich denn sicher wäre, dass es sich um Menschenknochen handele. Frieder, dachte Knöpfle, der hatte wieder einmal eine Rakete starten wollen.

»Was war des eigentlich am Georgenberg, also nachher?«, fragte er dann.

Schirmer zuckte die Achseln. »Des war erscht so a Eimersauferei ond no nemme.«

Knöpfle konnte mit dieser Erklärung zwar nichts anfangen, aber ermittlungstechnisch auch nichts nachlegen. War so. Punkt aus. Er hatte seine Schuldigkeit getan. Sie besprachen noch ein paar der anderen Fälle, von denen jeder von ihnen nur Bruchstücke kannte.

»D’r Pfarrer?«, fragte Schirmer.

»Im Krankenhaus«, sagte Knöpfle, und Schirmer hakte ab.

»D’r Millreiner?«, fragte Schirmer.

»Im Krankenhaus«, sagte Knöpfle.

»D’ Schickle?«, fragte Schirmer.

»Soweit ich weiß, zu Hause«, sagte Knöpfle.

»D’ Bremer?«, fragte Schirmer. »Drhoim«, beantwortete er die Frage selbst.

»Der Bürzle?«, fragte nun Knöpfle.

»Wer isch au des?«, kam die Gegenfrage.

»Ein Assistent, auch im Krankenhaus«, sagte Knöpfle. »Der Metzger?«

»Wer?«, fragte Schirmer.

»Beamter vom Rathaus, gestolpert an der Christuskirche.«

»Ach so, der. Au em Krankahaus«, hakte Schirmer ab. »No hemmer’s«, sagte er und schloss die Liste.

»Ich glaube ja«, antwortete Knöpfle.

»No ganget mer hoim.« Schirmer trank sein Bier aus.

»Genau.« Knöpfle trank ebenfalls aus. Würden sie einen solchen Tag jemals wieder erleben?, fragte er sich. Tote und Halbtote, Verletzte reihenweise. Und sie mittendrin, im Dienste der Allgemeinheit. Kämpfend für Recht und Ordnung. So gut sie es halt konnten.

Schirmer schmunzelte, er kannte die Gedanken des Kollegen. Er selbst war gespannt, wie sich die nächsten Tage entwickeln würden. Vor allem mit diesem Eimersaufen. Sauf du mal Koma, wenn du auf der Schüssel sitzt!, dachte er.

Knöpfle ahnte, dass da nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war. Eine solche – ’tschuldigung – Scheiße machte sich nicht von alleine. Da musste was passiert sein. Aber nachfragen wollte er jetzt auch nicht.

»Lasset mer’s?«, fragte Schirmer.

Knöpfle nickte und stand auf.

Sie verabschiedeten sich vor dem Revier. Jeder fuhr seines Wegs, und mit ihnen fuhren die Gedanken an diesen Tag, an den Fall und die Fälle, an ein Schrotgewehr und eine Kirche, an einen verschissenen Hang und den Notstand im Krankenhaus, an Cowboys und Indianer, an Frau Schickle und Pfarrer Leonhard, an tiefgefrorene Puppen, kurz an alles, was an diesem Tag in Pfenningen so passiert war.

Ein wundervoller Tag am Albtrauf, dachte Thomas Knöpfle hinterm Steuer und grinste.



So fröhlich konnte unser Kommissar den nächsten Morgen nicht angehen. Er fuhr mit seinem Wagen zum Revier und wunderte sich, denn es war noch keiner da. Das hätte ihn vor dem vergangenen Tag wenig gestört. Nun aber erwartete er von seinen Leuten Anwesenheit und Problembewusstsein. Er hatte es schwer bereut, den beiden Pfenninger Streifenbeamten den gestrigen Tag und Abend freigegeben zu haben. Freilich, sie waren bei der Feuerwehr gewesen, um den neuen Löschzug mit allem Pomp einzuweihen, aber hier in Pfenningen hatten die beiden hinten und vorne gefehlt.

Dieser Tag gestern mit all seinen Vorkommnissen rückte die Staatsgewalt doch in ein eher schlechtes Licht. Da wollte er heute Aktivität sehen und Eifer. Kein leeres Büro vorfinden mit dem im Raum stehenden Hinweis, dass Schirmer wahrscheinlich seine Runde machte, die er traditionell mit einem Leberkäsweckle auf dem Parkplatz des Großmetzgers abschloss.

Er würde Schirmer vor zehn Uhr nicht zu sehen bekommen, da war sich Knöpfle sicher. Aber wie das so ist mit der Ruhe. Wenn man sie nicht braucht, dann stört sie. Kaum saß er eine halbe Stunde in seinem Bürostuhl, klingelte das Telefon. Seine Frau.

»Was ist das mit diesem Zeitungsroman? Wolltest du mich auflaufen lassen? Trennung oder was?«, schrie Britta am anderen Ende der Funkwellen ins Telefon.

Zu Knöpfles Ehrenrettung muss gesagt werden, dass er zu diesem Zeitpunkt wirklich nichts von diesem Zeitungsroman wusste. Das versuchte er auch ins Telefon und irgendwie ins Hirn seiner Frau zu bringen. Aber es gelang ihm nicht. Als er zum dritten Versuch ansetzte, legte sie auf.

Der Abend wird wieder mal heiter werden, dachte Knöpfle. Aber was sollte er sich einen Kopf machen, das half auch nichts. Er erledigte einige Mails und legte alte Fälle ab, bis Willi Schirmer seinen Auftritt hatte.



Ein Auftritt einer weiteren Person in seinem auslaufenden Krankenhausleben, das hätte Pfarrer Leonhard gerade noch gefehlt. Das Erlebte genügte ihm vollauf. Nun wollte er wieder einkehren in einen Alltag, der möglichst keine Toten in Kirchen und vor allem keine mittigen Körperkonstruktionen beinhaltete. Obwohl, den Träger der Konstruktion war er ja dann losgeworden. Was aus dem armen Einzelhändler geworden war, wusste er nicht, wollte sich aber auf jeden Fall mal erkundigen. Solche gemeinsamen Erlebnisse schweißten dann doch zusammen. Auch wenn es sich bei seinem ehemaligen Bettnachbarn um einen Katholiken handelte.

Nun war Heimkehr angesagt. Es galt, zwei Beerdigungen zu halten und auch noch eine Trauung. Ein voller Dienstplan also, und er wusste sich körperlich und geistig noch nicht so recht auf der Höhe.

Als ihn an diesem Morgen in aller Frühe ein Anruf erreichte, war er doch einigermaßen perplex. Calzone-Gottesdienst? Was sollte denn das sein? Ja, die Anruferin fand das eine tolle Idee, diesen Gottesdienst am Pizzaofen mit anschließendem Pizzaessen, natürlich Calzone, und Umtrunk. Pfarrer Leonhard kam aus dem Staunen nicht heraus und beschloss, nachdem er die Anruferin christlich abgewimmelt hatte, sich in dieser Sache kundig zu machen. Ihm dämmerte etwas von einer Rechnung aus dem »Da Maria« in seinem Brevier und von Notizen, die er sich dort gemacht hatte. Da konnte ein Malheur passiert sein.



Dieser Gedanke ging auch Frieder Kötzle durch den Kopf, als er den Blick auf sein Gütle, oder was davon noch übrig war, richtete. Am frühen Morgen hatte starker Regen eingesetzt und das meiste weggespült. Alfred und er hatten die Eimer mitsamt den Strohhalmen entsorgt. In Gummistiefeln und mit zwei alten Wehrmachtsgasmasken, denn der Gestank war nicht zu ertragen gewesen. So langsam konnte man wieder von einer guten Luft hier oben reden. Frieder setzte sich auf die Bank vor seiner Hütte und zündete sich einen Zigarillo an.

Aber es geisterten noch andere Themen durch den Ort, die ganz elegant von ihrem eigenen Missgeschick ablenkten. Da war die Sache mit Gerda Schickle, die nun vor Gericht ihren Gang ging. Die Beutlinger Polizei sah da nicht gut aus. Die hatten eine unbescholtene Bürgermeisterssekretärin verhaftet und ihre Wohnung ohne Durchsuchungsbeschluss verwüstet.

Dann die Sache Bremer! Frieder war ein bisschen neidisch auf die Kollegen, die diese Story gemacht hatten. Die Bürgermeistersgattin schoss ihrer Konkurrentin den Kopf vom Rumpf und kam erst mal auf freien Fuß. Unfall, Gewehrreinigen, hatten sie geschrieben, aber keiner seiner Kollegen hatte auch nur ein wenig nachgebohrt. Das hatte doch ein Gschmäckle. Die Frau Bremer reinigte keine Waffen, und schon gar nicht, wenn die Liebhaberin ihres Ehemannes zum Kaffee da war. Da war die Rede von einer Hose, die Elfriede Schuckerle wohl provokativ zurückgebracht hatte, gereinigt, wohlgemerkt. Da hätte er früher angesetzt. Aber bitte, wenn die Kollegen meinten.



Was die Kollegen wohl dachten, das ging auch Udo Bürzle im Kopf herum. Das war nun wirklich kein toller Auftritt gewesen. Aber er hatte doch seinen Fall gesehen, ein Toter in einer Kirche und er als Erster am Tatort. Verantwortliches Handeln, das hatten sie im Lehrgang erklärt. Und er hatte gehandelt und war dabei schließlich gescheitert. Nicht wegen dem Toten, eher wegen dem Bier. Das war zu viel gewesen. So ein Blödsinn. Leerte er zwei Flaschen auf ex und kippte ab. Was folgte, war das Krankenhaus. Erträglich bis auf die letzten Stunden, dann hatten sie einen Einzelhändler auf sein Zimmer verlegt. Auch ein Schicksal, hatte Udo gedacht. Anscheinend hatte sich der gute Mann nur gewehrt und war Opfer einer mörderischen Frau geworden. Seine Konstruktion sprach Bände. So etwas hatte Kriminalassistent Bürzle noch nicht gesehen. Jetzt sehnte er seine baldige Entlassung herbei und wollte dann versuchen, Wenke zu kontaktieren. Wo Liebe war, da musste doch auch Versöhnung möglich sein.



Diese jungen Männer, dachte Gott, als er Udo Bürzle beobachtete. Die hatten noch Träume, die glaubten noch, wenn nicht an sich, dann doch an das Gute, die Werte, zur Not die Liebe, auch körperlich. Das war in diesem Menschenpaket mit drin, das brachte sie zueinander und ließ sie sich mehren. Allerdings wurden es langsam ziemlich viele. Gott hatte mit einigen seiner Gäste schon heftige Diskussionen gehabt, wie das denn weitergehen sollte mit dieser Menschheitsentwicklung. Vor allem die Zugänge aus den achtziger und neunziger Jahren, die verfrüht der Tod ereilt hatte, stellten ihm ziemlich knifflige Fragen. Wie er sich denn das vorgestellt habe mit den Menschen und mit dieser Ungleichheit. Die einen fräßen sich die Wampen an, gäben dann Millionen und Milliarden für Abnehmen und Kosmetik aus, und die anderen hätten kaum was zu essen. Hungersnöte und Nahrungsüberfluss, so sähe es doch aus da unten. War da denn nicht er gefragt?

Gott blieb ruhig, sehr ruhig. Irgendwie glaubten diese Menschen, er wäre hier so was wie der Spielleiter, der Regisseur, der das da unten so steuerte, wie er das wünschte. Dieser Menschenirrtum, diese Kleinheit im Geiste, dachte Gott. Er hatte sie geschaffen, gut. Und es hatte einigermaßen vielversprechend angefangen. Hie und da hatte er ein wenig eingreifen müssen, wenn auch unwillig. Dann lief es aus dem Ruder, und er musste seinen Sohn schicken, den sie dann ans Kreuz geschlagen hatten. Gar nicht fein hatte er das damals gefunden. Sie hatten ihre Gesetze, seine Gebote, und damit war für ihn die Sache eigentlich erledigt. Mehr wollte er aktiv nicht tun, hatte er nie tun wollen. Aber sie hatten es bis heute nicht begriffen, zumindest zum größten Teil. Sie selbst hatten die Verantwortung, sie selbst waren es, die dieses Lebensspiel bestimmten.

Angesichts der Ergebnisse zweifelte er allerdings an den Menschen. So machte das keinen Spaß, dachte Gott und beschloss, das beim nächsten Jour fixe mal anzusprechen.



Willi Schirmers Gedanken waren auf kleineren Wegen unterwegs. Sein Rundgang ging dem Ende zu. Vielleicht würde er noch an der Feuerwache vorbeigehen und Robert Schnell einen Besuch abstatten. Machte einen guten Espresso, der Robert. Er war Zeugwart und damit für die Ausrüstung der örtlichen Feuerwehr verantwortlich. Schirmer klingelte an der Hintertür des Feuerwehrhauses. Wartete und klingelte dann noch mal. Gut, dachte er, der Robert war wohl nicht da. Aber morgen würde er dann da sein. Sie würden einen Espresso zusammen trinken und über die neuesten Vorkommnisse reden. Und Kollege Knöpfle wäre wieder mal verblüfft, was Schirmer dann schon alles wusste. Die Runde halt.

Er ging auf die Tür des Reviers zu. Das Leberkäsweckle lag ihm heute ein wenig schwer im Magen, aber schwer im Magen lag ihm vor allem etwas anderes, das er an diesem Vormittag erfahren hatte und das seinem Chef so gar nicht gefallen würde. Knöpfle würde explodieren, wenn er das erfuhr. War aber auch eine blöde Geschichte.



»Eine saublöde Geschichte!«, schrie Thomas Knöpfle die beiden Streifenpolizisten an. »Wie kann man sich denn bei einer einfachen Unfallaufnahme den Wagen klauen lassen!«

In diesem Moment betrat Willi Schirmer das Büro. Aha, die Sache war im Gange. Er wollte eben mit einem »Das kann doch jedem mal passieren« die Gemüter, vor allem Knöpfles, beruhigen, als der ihn kommen sah.

»Und jetzt komm du mir nicht von wegen: Das kann doch jedem mal passieren!«, rief er ihm entgegen. Die jahrelange Zusammenarbeit hatte geprägt. Sehr, dachte Schirmer.

»Wieso, was isch denn los?«, fragte er mit Unschuldsmiene.

»Jetzt tu du nicht so«, sagte Knöpfle. »Du weißt doch ganz genau, um was es hier geht.«

Um was es hier ging, das hatte Willi Schirmer heute Morgen in der Großmetzgerei erfahren. In der gestrigen Nacht hatten ihre zwei Streifenpolizisten einen Unfall aufgenommen. Keine große Sache, ein harmloser Blechschaden. Sie waren zufällig vorbeigekommen, nach dem Ende des Feuerwehrfests, hatten mit dem Streifenwagen die Kreuzung gesichert und die Positionen der beiden Unfallwagen markiert, dann hatten sie die Personalien der Unfallgegner aufgenommen. Die Sachlage war klar gewesen, rechts vor links. Als sie mit der Unfallaufnahme fertig gewesen waren und auch Alkoholproben genommen hatten, durften die beiden Autofahrer weiterfahren. Diesem Wegfahren sahen die beiden Polizisten noch zu, dann wollten sie in ihren Streifenwagen einsteigen. Der war aber nicht mehr da. Stattdessen stand da ein alter Golf, dessen Motor sogar noch lief.

Einigermaßen verdutzt wollten sie eine Halterabfrage stellen, hatten aber kein Funkgerät mit und nur ein Handy, und das lag in ihrem Streifenwagen. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als in den Golf einzusteigen und damit aufs Revier zu fahren. Das ging anfangs auch gut, bis dann die erste scharfe Kurve kam und der Fahrer feststellen musste, dass eine Servolenkung, hatte man denn eine, eine feine Sache war, denn der alte Golf hatte keine. Er fuhr zu schnell in die Kurve, konnte nicht mehr rechtzeitig den Lenker herumreißen, und sie knallten in die Leitplanke. Passiert war ihnen wenig, einer klagte wohl später über Genickschmerzen, und der andere hatte den Kopf am Lenkrad angeschlagen. Aber zu ihrem Pech fing der alte Wagen zu qualmen an, worauf ein Anwohner die Feuerwehr alarmierte.

Nun war die Pfenninger Feuerwehr für ihren Einsatzwillen und vor allem für ihr schnelles Ausrücken bekannt. Jeder Anlass wurde genutzt, um all das Geübte in die Praxis umzusetzen. So auch in diesem Fall. Gleich mit zwei Löschzügen, dem neuen und dem alten, rückten sie an, rollten Schläuche aus, zogen ihre Schutzmasken über und gingen auf den Golf los. Dass die beiden Polizisten im Fahrzeug eingeklemmt waren, das bemerkten die Feuerwehrler allerdings erst, als Hilferufe zu vernehmen waren. Fast wären die beiden Polizisten ersoffen. Völlig durchnässt waren sie zu Fuß zurück zum Revier gelaufen.

Im Städtchen wurde sehr gelacht. Nicht nur wegen des gestohlenen Streifenwagens, sondern vor allem über die Polizisten und natürlich auch über die übereifrige Feuerwehr. Der gelöschte Golf stand im Hof hinter dem Revier. Ein trauriger Anblick, dachte Schirmer bei einem Blick aus dem Fenster. Vor allem würde sich jetzt natürlich die Frage der Versicherung stellen. Der Halter war ihnen bekannt. Alfred Rottwald war mit seinem Golf zufällig an der Unfallstelle vorbeigekommen und hatte sich sehr für den Unfall interessiert – im Stadium vermutlicher Alkoholisierung. Einer der Polizisten hatte ihm empfohlen, doch nach Hause zu fahren. Aber eben nicht mit dem Streifenwagen. Der stand jetzt wahrscheinlich in der Rottwald’schen Garage, und der Wagendieb schlief seinen Rausch aus.



Da irrte Kommissar Schirmer. Der Alfred war längst auf den Beinen. Ausschlafen, das gab es bei seiner Klara nicht. Wenn er einen Rausch heimbrachte, dann war am folgenden Morgen Rücksicht von der Klara nicht zu erwarten. An diesem Morgen schon gar nicht, dachte Alfred, als er um die Hecke am Eingang seines Hauses bog. Denn wenn er auch noch die Nacht auswärts verbracht hatte und außerdem seine eigene Frau allein heimgehen ließ und währenddessen die Sekretärin des Bürgermeisters heimbegleitet hatte, dann konnte er eigentlich mit gar keinem Verständnis rechnen.

Er war an diesem Morgen ziemlich früh von Frieders Gütle aufgebrochen. Frieder hatte noch gefragt, er sei doch mit dem Wagen da gewesen. Der Wagen, dachte dann Alfred. Da war irgendwas passiert, da hatte er was vergessen, wusste es nicht mehr. Er wusste nur noch, dass er bei seinem letzten Aufstieg zum Gütle ein gutes Gefühl gehabt hatte. Ein Gefühl für ein paar weitere Biere, weil er eben keinen Wagen mehr im Gütle hatte. Woher dieses Gefühl allerdings kam, daran konnte er sich beim besten Willen nicht mehr erinnern.

Er öffnete das Gartentor und ging auf die Haustür zu. Kaum hatte er den Schlüssel im Schloss gedreht, ging es auch schon los.

»So«, tönte es aus dem Esszimmer, »der Herr kommt dann auch mal heim!«

Alfred zog seine Schuhe aus und stellte sie akkurat ins Schuhschränkchen. Kleinigkeiten waren jetzt ganz wichtig. Jetzt nur keinen Flüchtigkeitsfehler machen, das wusste er aus Erfahrung. Als er sich an den Tisch setzte, schaute er seiner Frau verstohlen in die Augen. Da war Wut, aber auch ein kleiner Funken Unsicherheit. Sieh an, dachte er, die Klara war sich nicht sicher, ob sie ihre Wut jetzt so richtig rauslassen sollte. Womöglich kam er einigermaßen ungeschoren aus dieser Klemme raus.

»Ond, hosch ausgschlofa?«, fragte sie.

»Des war no ebbes, do aufem Georgaberg«, antwortete er.

»Aha«, sagte dann die Klara.

»Viel Durchfall halt«, meinte dann der Alfred.

»Wieso Durchfall?«, fragte die Klara.

»Woiß i au net«, antwortete der Alfred.

»Des kommt mir fei nemme vor, so was wie mit der Schickle!«

»I woiß au net, do isch halt dr Gaul mit mir durch«, sagte der Alfred.

»’s Beet sott mer jäta«, sagte die Klara.

»Des mach I no«, sagte der Alfred und hoffte insgeheim, dass der Ehefrieden damit vielleicht wiederhergestellt war.

»Willsch en Kaffee?«, fragte die Klara.

»Gern«, antwortete der Alfred und wusste, das war zumindest der Beginn des Ehefriedens. Als er den ersten Schluck Kaffee nahm, wurde er nachdenklich. Die Ehe mit der Klara. Jahre waren inzwischen vergangen, seit sie geheiratet hatten, viele Jahre. Sie hatten keine Kinder, leider. Sie hatten auch nie herausfinden wollen, wer nun nicht konnte. Sie hatten sich abgefunden und sich arrangiert. Es waren gute Jahre gewesen, er hatte sein Leben gelebt, seine Arbeit gern getan und seinen Spaß gehabt. Sie hatte ihren Weg gefunden und redete halt, war im Flecken unterwegs und fand dort sich. Aber auch gemeinsam war ein Leben gewesen. Nur gestern Abend, das mit der Schickle, das machte ihn dann doch nachdenklich. Da war eine kleine Angst in Klaras Augen gewesen, eine Angst, dass er dieses Leben, so, wie es eingerichtet war, verlassen könnte. Das war für ihn neu, die Klara und Ängste. Er würde mit Frieder darüber reden, sagte er sich, der Frieder würde da was wissen, der hatte doch auch so eine Situation.

»Ond, machet mer, oder«, sagte die Klara mitten hinein in seine Gedanken.

»Doch, scho, I gang ja«, sagte der Alfred.

»Aber jetzt!«, sagte die Klara



»Und jetzt, was machen wir jetzt?«, fragte Kommissar Knöpfle barsch.

Die beiden Polizisten zogen die Schultern hoch und antworteten zugleich: »Den Wagen holen.«

Knöpfle setzte sich an seinen Tisch, begann aber noch nicht mit der Arbeit, weil er wusste, da würde noch was kommen. Er fragte sich, ob das gut sein würde.



Das würde es für Gerda Schickle ganz sicher. Sie saß im Rathaus römisch eins vor ihren Topfpflanzen, goss sie und sprach ihnen Mut für den Tag zu. Eigentlich meinte sie damit sich selbst, aber das wollte sie sich nicht eingestehen. Der Prozess gegen Hauptkommissar Schleck und die Beutlinger Polizeidirektion war vorbereitet. Sie hatte schon ihren Rechtsanwalt aufgesucht und ihm alles Material plus eine eidesstattliche Aussage vorgelegt. Der hatte sich richtig gefreut. Ein Fall, der klarer nicht sein könnte. Er hatte ihr baldige Erledigung und eine mehr als angemessene Entschädigung für die Beschädigungen in ihrer Wohnung und auch ein Schmerzensgeld in Aussicht gestellt. Damit konnte sie einiges anfangen. Die Wohnung würde komplett renoviert werden, und sie plante eine Reise. Endlich mal eine richtige Reise machen, eine Kreuzfahrt vielleicht oder eine Weltreise, sie hatte ja auch noch was auf dem Sparbuch. Das könnte zusammen reichen.

Der Piepton des Bürgermeisters rief sie in sein Büro. Der war auch nicht mehr der Alte. Sie war richtig erschrocken, als sie ihm vorhin auf dem Flur begegnet war. Die Haare ungekämmt, schlecht rasiert und mit bleichen Wangen war er ihr entgegengekommen.

Als sie den Raum betrat, stand Hans Bremer in sich zusammengesunken am Fenster und schaute hinaus. Das war nicht derselbe Blick wie noch gestern, dachte sie im Hineingehen, das war nicht mehr der Jäger, der sein Revier sondierte. Hier stand einer, der vom Leben gezeichnet war. Was Wunder, dachte Gerda, wenn man so über die Stränge schlug wie der Bürgermeister, dann musste einfach mal die Rechnung kommen. Genau das war nun passiert.



Was war denn hier passiert?, dachte praktisch zur gleichen Zeit Klara Rottwald, als sie die Garage betrat. Sie hatte nur ein paar Kartoffeln aus dem Keller holen wollen und durch die offene Tür den Wagen gesehen. Das war doch ein Polizeiauto! Was machte das bitte in ihrer Garage? Was hatte Alfred in seinem Dullo da wieder angestellt? Aber das würde sie später klären, erst musste der Topf vom Herd, sonst war der Blumenkohl verkocht.

Sie ging die Treppe hoch, schaute zufällig am Eingang aus dem Fenster und sah zwei Polizisten auf die Haustür zugehen. Die wollten ihren Alfred, das war ihr gleich klar. Schnell schaltete sie die Kochplatte aus und zog den Topf auf die Seite. Dann machte sie kehrt und eilte die Treppe hinunter. Der Wagen musste weg, und zwar sofort.

In der Garage angekommen, öffnete sie die Wagentür und sah den Schlüssel stecken. Es musste sein, sie musste ihrem Alfred helfen. Sie machte das Garagentor auf, schaute kurz prüfend in die Einfahrt, die Gott sei Dank hinter dem Haus war. Dort war niemand zu sehen. Dann setzte sie sich in den Wagen, startete und fuhr hinaus. Am besten links rum, überlegte sie, dann konnten die Polizisten sie nicht sehen.



Hans Bremer sah sich auch nicht mehr. Oder vielmehr kannte er sich nicht mehr. Sein Leben war vorbei.

Sie hatte ihm ihren Plan vorgelegt und gleichzeitig einen Brief an einen Scheidungsanwalt. Dieser Plan sah vor, dass er jederzeit erreichbar war, dass jeder Termin mit ihr abgesprochen wurde und dass er nur dann Veranstaltungen allein besuchen durfte, wenn sie ihm das erlaubte, ausdrücklich. Er fühlte sich überwacht, gegängelt und verplant. Da war nirgendwo mehr Leben, das Leben, das er meinte. Und dafür hatte er dieser Frau einen Mordprozess erspart.

Gut, auch er war da nicht ganz unbeteiligt gewesen, immerhin hatte er mit der getöteten Elfriede … Aber das gab ihr doch nicht das Recht, ihn zu ihrer Marionette zu machen. Doch er bewegte sich auf einem schmalen Grat: Das Haus, die Grundstücke, das Geld, alles war ihrs. Zusammen mit dem Skandal, wenn sie ihn verlassen würde, das wäre das Ende. Dann konnte er noch mal von vorn anfangen. Dann stand er wieder am Anfang und müsste sich eine Partei heraussuchen, um wieder nach oben zu kommen. Das war heutzutage keine einfache Frage. Auf wen sollte er dann setzen, hier im Ländle? Die Grünen würden ihn nicht nehmen, auch die SPD war fraglich, denn wohin deren Weg ging, das konnte er nicht abschätzen. Die CDU war ebenfalls unsicher, wenn die weiterhin solche Böcke baute, und schließlich die FDP, wer wusste denn schon, ob es die in ein paar Monaten überhaupt noch gab.

Seine Aussichten waren düster, und er musste etwas tun, um diese Situation anders zu lösen. Anders. So hatte seine Luise ihre Situation auch gelöst. Er schickte Frau Schickle hinaus und gab sich Gedanken hin.



Solchigen wollte sich Thomas Knöpfle im Moment ganz und gar nicht hingeben. Er wartete auf seine beiden Beamten, die längst schon hätten zurück sein müssen. Was war denn da jetzt schon wieder los?

»Wo send se denn au?«, kam es prompt aus dem Nebenraum.

Der Schirmer konnte nerven. Was ging ihn das an? Schließlich musste er als der diensthöhere Beamte diese Sache klären. Vor allem fragte er sich, worin eigentlich seine Arbeit, worin Polizeiarbeit überhaupt bestand. Seit gestern hatte er nichts anderes zu tun, als Vorgänge zu vertuschen und Zeugen zu manipulieren. Das hatte er sich so nicht vorgestellt. Er hatte sich nach seiner Ausbildung hierherversetzen lassen, weil er bei seiner Familie sein wollte. Für ein paar Jahre, hatte er gedacht, dann ginge es weiter. Aus den paar Jahren waren inzwischen elf geworden. Die Gelegenheiten, sich hier zu profilieren, waren spärlich gewesen. Und als dann gestern diese Fälle über sie hereingebrochen waren, war plötzlich die Hölle los gewesen. Und er kam nicht richtig vorwärts.



Vorwärts, das war sozusagen das Stichwort für Klara Rottwald. Sie war schnell losgefahren, um erst einmal Land zu gewinnen. Auf der Fahrt konnte sie sich überlegen, was sie mit dem Wagen machen sollte. Wobei: Viel zu überlegen gab es da nicht. Er musste verschwinden. Kein Wagen, keine Spuren, keine Fingerabdrücke. Aber wo konnte sie dieses blöde Polizeiauto nur loswerden? Allzu weit würde sie mit dem auffälligen Wagen nicht kommen. Das fiel doch auf, eine Frau in den besten Jahren am Steuer eines Streifenwagens. Da fiel ihr, warum auch immer, das Gütle von Frieder Kötzle ein. Der würde sicherlich nichts dagegen haben, dass sie das Auto dort erst mal zwischenlagerte.

Entschlossen lenkte sie den Wagen in Richtung Georgenberg. Ob der Frieder wohl da war? Und wie sollte sie – falls nicht – wieder zurückkommen? Diesen Fußmarsch würde Alfred noch teuer bezahlen. Ein Abendessen im »Klosterhof« war das Mindeste.



Alfred hätte seine Frau das ganze nächste Jahr zum Abendessen ausgeführt, wenn sie ihm erklärt hätte, was denn jetzt eigentlich los war.

Die Polizisten hatten plötzlich vor der Tür gestanden. Er hatte noch nach Klara gerufen, sie solle bitte aufmachen – bitte sagen war in dieser Situation ganz wichtig, das wusste er wohl –, aber sie hatte nicht reagiert. Also war er in seinem Garten-Outfit die Treppen hinauf zur Tür gehetzt. In ihrer Wohngegend schaute man nicht durch den Spion, um zu sehen, wer denn wohl draußen stand. Hier machte man die Tür auf und freute sich. Er dann nicht so. Kaum die Tür aufgemacht, schon stand er zwei Uniformen gegenüber. Den Träger der einen kannte er wenigstens ganz gut. Und er konnte sich jetzt auch vage erinnern, dass dieses Gesicht mit dem Geschehen der letzten Nacht irgendwie was zu tun hatte.

»Servus, Heiner, kommt doch rein«, sagte er ganz locker.

»’s isch dienschtlich«, sagte Heiner Schänzle nur und ging ins Haus. Der Kollege folgte.

Alfred ging voraus ins Wohnzimmer. Etwas anbieten? Die waren doch im Dienst, und wie es den Anschein hatte, richtig.

»Wo isch onser Auto?«, fragte nun Heiner.

»Euer was?«, fragte Alfred zurück.

»Du hosch geschtern onser Auto mitgnomma ond deins standa lassa!«, sagte Heiner etwas lauter und noch etwas dienstlicher.

Oh verrecke!, dämmerte es Alfred. Das war es gewesen. Auf dem Rückweg von der enttäuschenden Heimfahrt von Gerda Schickle hatte er eine tolle blöde Idee gehabt. Da fahr ich besser mal den Wagen heim. Das hatte er offensichtlich dann auch noch gemacht. Wie, das wusste er nicht mehr. Er hatte sich noch gewundert, dass er plötzlich eine Schaltung hatte, wo er doch seit Jahren Automatik fuhr. Dann sollte er mit dem Streifenwagen heimgefahren sein? Unmöglich. Und wenn, also wenn überhaupt, dann müsste der Wagen drunten in seiner Garage stehen.

»Des hend mer glei«, sagte er zu den beiden Beamten. »Kommet mol mit!«

Das gesagt, ging er den beiden voraus die Treppe hinunter. Als sie am Eingang zur Garage angekommen waren, trat Alfred einen Schritt zur Seite, riss die Tür auf und rief: »So, bitte schön!«

Die beiden Polizisten staunten nicht schlecht, mit welcher Theatralik ihnen Alfred eine leere Garage präsentierte. Als er die verwunderten Gesichter sah, warf auch Alfred einen Blick in die Garage. Da musste doch, da sollte … wo war denn jetzt dieses Polizeiauto?



Fragen konnte man, musste man sich stellen. Er besonders, dachte Hans Bremer. Wie sollte er es anfangen? Ein häuslicher Unfall vielleicht. Eine hohe Leiter und ein kleiner Schubs. Aber dann brach sie sich vielleicht nur einen Arm oder ein Bein, und er hätte auch noch Pflegedienst zu leisten. Das war keine Lösung. Mit Gift kannte er sich nicht aus, und wenn er es genau überlegte, dann würden sie ihm da sicherlich draufkommen. Vielleicht, wenn er sich einen engagierte, der das dann für ihn erledigen würde. Es gab da doch Möglichkeiten, er hatte im Fernsehen mal einen Bericht darüber gesehen. Fünftausend Euro, und das Problem war aus der Welt. Aber wo fand er in Pfenningen oder auch Beutlingen jemanden, der solche Leute kannte? In diesen Kreisen verkehrte er einfach nicht. Er überlegte. Am ehesten würde er über die örtliche Polizei ein paar Namen erfahren können. Dann würde man sehen. Er beschloss, es gleich zu tun.



Mit »gleich tun« hatte das, was sich da in seiner Polizeidirektion abspielte, nun wirklich nichts zu tun. Thomas Knöpfle saß in seinem Büro und wartete. Er wollte den Streifenwagen wieder auf dem Hof stehen sehen und dann die Sache mit Alfred Rottwald klären. Das würde noch schwierig genug werden. Irgendwie musste er Alfred klarmachen, dass er hier einen Versicherungsfall melden musste, sonst kamen sie in Teufels Küche. Aber dazu brauchte er diesen Alfred zuerst einmal hier auf dem Revier.

Als die Tür aufging, dachte er schon: Na endlich! Musste dann aber feststellen, dass es sich lediglich um Bürgermeister Bremer handelte. Der und Knöpfle würden in diesem Leben keine Freunde mehr, das war seit der Sache mit dem Schrotgewehr klar. Aber man schätzte sich als jeweiliger Teil der Staatsgewalt, und deshalb sah Knöpfle Bremer halbwegs freundlich entgegen. Nach kurzem Gruß kam Bremer gleich zur Sache. Er hatte ein Anliegen, vielmehr eine Frage.

»Sagen Sie, Herr Knöpfle, ich habe da eine Anfrage vom Städtetag, von wegen organisierter Kriminalität. So etwas gibt es doch bei uns sicherlich nicht, oder?«, fragte der Bürgermeister scheinheilig.

Was sollte das jetzt?, dachte Knöpfle.

»In Pfenningen ist uns davon nichts bekannt«, antwortete er, »aber hin und wieder schwappt es von Beutlingen rüber, da kann es dann schon mal sein, dass Drogen in der Stadt auftauchen.«

Der Bürgermeister schüttelte besorgt den Kopf. »Ach was, und wer wäre dann, ich meine, gibt es dann in Pfenningen Menschen, die so etwas tun?«

»Wollen Sie jetzt Namen hören, oder wie?«, fragte Knöpfle zurück.

»Ich sollte halt in den Bericht schon, wenn es geht, ein paar Namen reinschreiben«, meinte der Bürgermeister.

Was wurde das denn hier?, fragte sich Thomas Knöpfle erneut. Sie hatten keine Drogenszene, Gott sei Dank, und Namen gab es somit auch keine. Aber wenn der Bürgermeister Material und Namen wollte, dann sollte er die bekommen.

»Sie kennen den ›Atlas-Grill‹ in der Metzgerstraße?«, fragte er. Der Bürgermeister nickte. »Dort ist der Treffpunkt. Die wichtigsten Namen sind Kroaten-Paule und der Litauer. Genaueres weiß ich auch nicht. Aber die beiden halten Verbindung zum Beutlinger Kreis, so viel ist sicher.«

Der Bürgermeister hatte sich schnell ein paar Notizen gemacht. Er bedankte sich und war auch schon aus der Tür. Knöpfle schaute ihm noch eine Weile nach, vielmehr auf die Tür. Ein seltsamer Auftritt.



Das fanden auch die beiden Streifenpolizisten, die mit Alfred Rottwald gerade auf dem Weg ins Präsidium waren. Der stritt alles ab. Er sei gestern Abend oder Nacht überhaupt nirgends gewesen, das könne Frieder Kötzle bezeugen. Die beiden Beamten schauten verdutzt. Hatte der Alfred mit dem Kötzle die Nacht verbracht? Ohne ein weiteres Wort nahmen die Polizisten den Verdächtigen in ihre Mitte und gingen hinaus zum Wagen. Das würde kein guter Empfang werden bei Kommissar Knöpfle, das war mal sicher. Sie hatten sich mit viel netten Worten von Schirmer seinen alten R4 ausgeliehen, weil sie Knöpfle lieber nicht nach seinem Wagen fragen wollten. Mit diesem Oldtimer tuckerten sie jetzt durch Pfenningen.

Tuckern war der richtige Ausdruck, dachte Alfred, der es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht hatte.

Tuckern war ganz genau der richtige Ausdruck, dachte auch Heiner auf dem Beifahrersitz. Denn das Tuckern wurde immer langsamer und der Wagen auch. Bis es sich ausgetuckert hatte. Da standen sie dann mitten auf der Kreuzung am Busbahnhof. Der Fahrer versuchte alles, den Wagen wieder in Gang zu bringen. Zur Freude der Pfenninger Passanten, die inzwischen vor der Bäckerei stehen geblieben waren, versuchten sie schließlich, den R4 anzuschieben, was leider auch nicht den gewünschten Erfolg brachte. Also stellten sie ihn einigermaßen verkehrssicher am Straßenrand ab und gingen zu Fuß weiter. Weit war es ja nicht mehr. Ein bisschen mulmig war es den beiden Beamten schon, denn sie konnten sich die Reaktion des Kollegen Schirmer lebhaft vorstellen.



Mit lebhaft hatte die Arbeit von Pfarrer Leonhard an diesem späten Vormittag nichts zu tun. Er musste sich auf die beiden Beerdigungen vorbereiten.

Die Vorgespräche hatte er schon letzte Woche geführt und sich dabei über die Verblichenen kundig gemacht. Ein Mann, mit zweiundsiebzig Jahren verstorben, aus einer Teilgemeinde, alter Gewerkschaftler, Rudolf Kowalski, und eine Frau, die, als alte Pfenningerin, mit neunundachtzig Jahren den Herrn sehen wollte. Etwas pikant war die Tatsache, dass diese Frau, Eolonie Pflugseil, bis zu ihrem Tode mit einer anderen Frau zusammengelebt hatte. Also, so richtig. Diese Thematik wollte Pfarrer Leonhard umschiffen. Das gehörte nicht auf den Friedhof, schon gar nicht auf den Pfenninger. Wie er das anstellen sollte, war ihm noch schleierhaft.

Aber gut, dachte er, das Gedankenmachen hatte er schließlich studiert. Also ging er seine Unterlagen noch mal durch, notierte sich das Wichtigste auf eine kleine Karteikarte und suchte die passenden Lieder aus. Da war dann noch eine kleine Hürde bei dem zu beerdigenden Mann. Denn der hatte sich via Testament die »Internationale« als Lied gewünscht. Der Leichenchor hatte dieses Lied natürlich nicht in seinem Programm, und so hatte Pfarrer Leonhard von der örtlichen Gewerkschaftsgruppe Unterstützung angefordert. Da war er gespannt, ob das klappen würde. Drei Mann waren zugesagt, die dann auch hoffentlich das alte Kampflied draufhatten.

Von der Trauergemeinde von Eolonie gab es keine Wünsche, allerdings würde ihre Lebensgefährtin am Grab noch ein paar Worte sprechen. Da konnte dann was schiefgehen, dachte Pfarrer Leonhard, aber das konnte er andererseits nicht verhindern.



Das aber wollte Klara Rottwald auf jeden Fall: verhindern, dass ihr Alfred wegen Diebstahls eines Dienstfahrzeugs ins Gefängnis musste. Das Gütle lag nun vor ihr. Aber wo konnte sie den Wagen so abstellen, dass ihn nicht gleich jeder sah?

Sie fuhr noch ein Stück weiter am Zaun entlang und entdeckte die Einfahrt, die der Frieder immer benutzte. Das Gebüsch war eigentlich ziemlich dicht, dachte sie und schätzte den Raum unter den überhängenden Strauchzweigen ab. Das könnte reichen, zumindest so, dass der Wagen nicht gleich ins Auge fiel. Sie konnte ja dann auch noch ein wenig nachhelfen. Also stieß sie mit dem Wagen zurück und stellte ihn vor dem Tor ab. Sie wusste, der Frieder schloss nie ab. Tor reicht, sagte er immer. Also machte sie das Tor auf, stieg wieder in den Wagen, fuhr in die Einfahrt und hielt sich scharf rechts. Das merkwürdige Knirschgeräusch interessierte sie in dem Moment wenig. Hauptsache versteckt, dachte sie.

Als sie ausgestiegen war, betrachtete sie ihr Werk. Das sah doch recht gut aus. Noch ein paar Zweige von der anderen Seite darübergeworfen, und die Sache haute hin. Da musste man dann schon genau hinschauen, um den Wagen zu entdecken. Sie schloss das Tor und spürte die ersten Tropfen. Ein spätsommerlicher Landregen setzte ein. Sie hatte natürlich nicht an einen Schirm gedacht, dafür war keine Zeit gewesen. Es half nichts, sie ging los, zog ihre dünne Strickjacke etwas enger um die Schultern und auch ein wenig über den Kopf. Lange würde das nicht gut gehen.



Von gut gehen konnte überhaupt keine Rede sein, dachte Hans Bremer. Wie sollte er das anstellen? In den »Atlas-Grill« reinlatschen und nach diesen beiden Typen fragen? Unmöglich.

Obwohl, am späten Abend vielleicht, mit einer Verkleidung, dass nicht gleich offensichtlich war, aha, da kommt der Bürgermeister. Er hatte doch noch so ein paar Sachen vom Fasching, die Perücke zum Beispiel und den falschen Bart. Das könnte ein Anfang sein. Dann noch seine Schuhe mit den hohen Absätzen. Eine Jeans ließ sich auch noch irgendwo auftreiben und dann ein wenig gehochdeutscht, schon war der Hinterwäldler beieinander. Dachte Hans Bremer. Dass es zwar einen »Atlas-Grill« in Pfenningen gab, aber wahrscheinlich weder einen Kroaten-Paul noch einen Litauer, das wusste Hans Bremer zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Er war entschlossen und wollte diesen Weg gehen, wenn notwendig bis ans bittere Ende. Wenn er zu diesem Zeitpunkt allerdings gewusst hätte, wie bitter dieses Ende wirklich werden würde, vielleicht hätte er dann die Perücke eher im Schrank gelassen.



Dieser Blick voraus bot sich auch nicht für Klara Rottwald auf ihrem Heimweg. Sie war klatschnass, aber so richtig durch und durch. Ihre Schuhe quatschten vor sich hin, und das Wasser lief ihr kalt den Rücken hinunter. So viele Abendessen konnte Alfred ihr gar nicht spendieren, wie da zusammenkamen.

Obwohl das Wetter grässlich war, begegnete sie doch hin und wieder jemandem, der oder die dann kopfschüttelnd mit Schirm grüßte. Sie ging eisern vor sich hin und scherte sich wenig darum. Sie wollte nur noch nach Hause und trockene Sachen anziehen. Dann vielleicht ein warmer Tee und anschließend Alfred. So hatte sie sich die Abfolge zurechtgelegt. Den Alfred dann als Nachtisch, sozusagen. Sie schaute auf die Uhr, es ging auf Mittag zu. War heute Nachmittag nicht die Beerdigung von dieser lesbischen Pflugseil aus der Ernst-Bullmann-Straße? Dieses Ereignis wollte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. Allein den Pfarrer Leonhard in seiner Not. Das musste sie noch schaffen.

Soweit sie sich erinnerte, war die Beerdigung auf dreizehn Uhr dreißig angesetzt. Das konnte noch klappen. Wie sie hinkommen sollte, das war ihr noch nicht ganz klar, denn ein Fahrzeug hatten sie nun keines mehr. Wo ihr Wagen, na ja, Wagen, also wo der alte Golf war, den Alfred ihren Wagen nannte, das wusste der Himmel. Und mit dem Himmel war im Moment nicht zu spaßen, der goss seinen Regen in Kannen herunter, die alle die Klara suchten und trafen. Lass mir den Alfred nur heimkommen, dachte Klara.



Da konnte Kommissar Knöpfle durchaus zustimmen, auch er wäre froh gewesen, wenn dieser Alfred eher jetzt als nachher nach Hause gegangen wäre. Sie hatten die Situation, die Alfreds Ansicht nach gar keine Situation war, diskutiert und ihm die Sachlage mit seinem Golf erklärt. Alfred hatte ganz auf Entrüstung gemacht, von wegen Sauerei, sein Golf und so. Da hatte Knöpfle dezent nachgefragt, wie denn eigentlich der Rottwald’sche Golf dort auf die Kreuzung gekommen sei. Und Alfred hatte zum ersten Mal mit einem leichten Stottern was von Diebstahl erzählt. Da waren die Lacher dann wieder auf ihrer Seite gewesen.

»Aus der Garage?«, hatte Schirmer von nebenan noch eingeworfen, um Alfred damit vollends in die Enge zu treiben. Der hatte dann keinen Ausweg mehr gesehen und sich geschlagen gegeben. Er hatte noch um Nachsicht gebeten und dass man seine Frau vielleicht aus der Sache raushalten könnte.

Das war aber nach dem Bericht von Alfred Rottwald wohl nicht mehr möglich, denn wenn es stimmte, was er erzählt hatte, dann konnte nur Klara Rottwald diejenige sein, die den Streifenwagen aus der Garage geholt und womöglich versteckt hatte. Dann konnte das hier noch was werden, dachte Kommissar Knöpfle und meinte damit vor allem seinen Dienst und seine Karriere. Beschloss dann aber, sich aussichtsreicheren Themen zuzuwenden, und schickte die beiden Streifenpolizisten los, diese Klara zu suchen. Inzwischen würden sie Mittag machen. Er und Schirmer und dann halt auch Alfred.

Knöpfle schlug wie immer das »Da Maria« vor, und nachdem er keinen Widerspruch hörte, machten sie sich auf den Weg. Schirmer bruddelte noch vor sich hin, dass man vielleicht auch mal seinen Wagen irgendwie holen sollte. Aber das interessierte niemanden.



Eigentlich interessierte sich Frieder Kötzle nicht für Bedienungsanleitungen. Sie waren ihm ein Graus. Gut, er hatte sich diesen automatischen Rasenmäher gekauft und war bei der Vorführung auch ganz begeistert gewesen. Dem gab man einfach die Koordinaten ein und schickte ihn los, und er mähte dann vor sich hin. Zumindest hatte es bei der Demonstration so einfach ausgesehen. Aber wie das oft so war mit solchen Dingen, hatte man sie dann im eigenen Garten stehen, ging nichts. Der Verkäufer hatte ihm die Maschine zwar eingestellt, Frieder war sich aber über den Wirkungskreis des Gerätes noch nicht so richtig im Klaren. Einen Teil wollte er weiterhin von Hand mähen, und außerdem hatte seine Frau ihr Beet erweitert. Nun war eine Umprogrammierung angesagt, mit der er überhaupt nicht zurechtkam. Er fing bei der Bedienungsanleitung gerade wieder von vorne an, als sein Sohn mit den Enkeln vorbeikam. Das war Frieder natürlich eine willkommene Ablenkung von zu programmierenden Rasenmähern.

Er wollte mit den beiden Kleinen in sein Gütle gehen, da gab es eine Schaukel und eine Rutsche und auch sonst noch einiges an Spielzeug. Das lehnte der zwölfjährige Moritz kategorisch ab. Er wolle im Garten bleiben, mit seinem Nintendo spielen und vielleicht eine Fahrradtour mit Jakob aus der Nachbarschaft machen. Der Opa solle doch mit der Lotta ins Gütle, er käme schon zurecht. Frieder fand den Plan überzeugend. Seine Frau wollte zudem nach dem Enkel schauen. Schauen, so hatte sie sich ausgedrückt, das wusste Frieder hinterher noch ganz genau.



Ganz genau wollte es Pfarrer Leonhard nachher auch nehmen. Er brauchte für sich eine Wegleitung durch die jeweiligen Gottesdienste. Als rüstiger Mittfünfziger hatte er zwar noch alle beieinander, aber er merkte doch, dass er eine Tendenz hatte, immer öfter etwas zu vergessen. Also hatte er sich die beiden anstehenden Beerdigungen notiert, Eingangsgebet, Predigt, Segnung und Gang zum Grab. Dort dann noch ein abschließendes Gebet und gut. Außerdem hatte er sich die Karteikarten nummeriert, damit er auch ganz bestimmt nichts durcheinanderbrachte. Er nahm die Karten zur Hand und ging die beiden Gottesdienste im Geiste durch. Das saß. So würde nichts schiefgehen. Er nahm seinen Talar, das Gesangbuch und die Bibel und machte sich auf den Weg zum Friedhof.

Fast hätte er dabei Klara Rottwald getroffen, die ebenfalls dorthin unterwegs war. Es war zwar etwas hektisch geworden, aber sie hatte es geschafft und war in trockenen Kleidern auf dem Weg zum Friedhof. Nur den Alfred, den hatte sie noch nicht verspeist, als Nachtisch. Wo der sich rumtrieb, das war ihr ein Rätsel. Aber sei’s drum, der lief ihr ja nicht weg.

Sie ging die letzten Schritte bis zum Friedhofseingang und sah noch Frieder Kötzle vorbeifahren, der anscheinend auf dem Weg in sein Gütle war. Den hätte sie noch informieren müssen, fiel ihr siedend heiß ein. Wenn der in seinem Gütle ein Polizeiauto entdeckte, dann war sie dran, womöglich.



Ein Polizeiauto spielte in Hans Bremers Gedanken überhaupt keine Rolle, und wenn, dann eine, die er gleich streichen würde. Die Polizei, die blieb außen vor, musste außen vor bleiben. Er überlegte, wie er das mit dem Killer anstellen sollte. »Atlas-Grill«, gut und schön, aber so einfach da reingehen und diesen Kroaten-Paule oder den Litauer fragen … Selbst mit Verkleidung schien ihm das doch ein sehr großes Risiko. Aber als er zum Mittagessen nach Hause kam, festigte sich sein Entschluss. Denn so konnte es nun wirklich nicht weitergehen.

Luise hatte ihn mit Kommandoton zum Essen gerufen, knallte ihm jetzt den Teller vor den Latz, anders konnte man das nicht nennen, und schwieg sich aus. Sie nahm ihn gar nicht zur Kenntnis. Nicht wie früher, ein »Schmeckt’s dir, Schatz?« oder ein »Möchtest du noch Spätzle?«. Nichts. Sie räumte nicht einmal seinen Teller ab. Den musste er selbst in die Küche tragen und wurde dann von ihr zu seiner Überraschung aufgefordert, die Sachen in die Spülmaschine zu räumen und anschließend die Küche fertig zu machen. Sie sei dann auf der Terrasse. Weg war sie mit Espresso und Zigarette.

Die raucht doch gar nicht, dachte Bremer, und überhaupt, wie machte man eine Küche fertig? Davon hatte er nun wirklich keine Ahnung. Geschirr und Besteck einräumen in die Spülmaschine, gut, das kannte er, da wusste er, wie das ging. Aber Küche fertig machen, damit hatte er sich noch nie beschäftigt. Allein schon der Begriff: Küche fertig machen. Das sollte er mal andersrum ihr in ähnlichem Ton befehlen: Rathaus fertig machen!

Die führte sich auf, als ob sie hier die große Chose durchziehen würde. Was wusste die denn, welche Räder er drehte! Gut, zugegeben, nicht ganz so große, aber doch immerhin ein wenig größer als Küche fertig machen. Er ging, er würde gehen. Das schob die Sache zwar nur auf, vermied aber den direkten Konflikt, denn den konnte er gerade überhaupt nicht brauchen. Als die Tür ins Schloss fiel, hörte er noch ein sehr weit entferntes »Hans!«. Aber eigentlich hörte er das nicht mehr. Sollte sie doch rufen. Der Litauer würde ihr das Maul stopfen, dafür würde er sorgen.



Das mit dem Litauer war eventuell doch keine so gute Idee gewesen, dachte Kommissar Knöpfle jetzt, im »Da Maria« sitzend. Wenn der Bürgermeister je auf die Idee kommen sollte, sich vor Ort, also im »Atlas-Grill«, nach einem Litauer zu erkundigen, dann konnte das was werden. Der »Atlas-Grill« war fest in Russenhand. Wenn die was von Litauern hörten, dann flippten die womöglich aus. Aber dass der Bürgermeister das tat, war ja eher unwahrscheinlich, dachte sich Knöpfle und ließ sich die Pizza weiter schmecken. Natürlich Calzone.

»Nette Idee, Maria«, sagte er zur Wirtin und zeigte auf das Plakat mit dem Calzone-Gottesdienst. »Endlich traut sich die Kirche mal was, geht zu den Menschen und zu dem, was sie schätzen und mögen!«

Maria lächelte erst, dann hob sie die Hände gen Himmel.

»Was ist denn los?«, fragte Knöpfle.

»Der Pfarrer weiß das doch noch nicht so richtig!«, sagte sie.

»Der Pfarrer Leonhard?«, fragte Knöpfle.

»Ja«, sagte Maria.

»Das krieg ich hin, das wollen wir doch mal sehen, ob wir Calzone-Freunde nicht auch einen Calzone-Gottesdienst abhalten können. Ich bin für mehr Flexibilität der Kirche. Vielleicht nicht so sehr am Steuer, aber sonst!« Knöpfle lachte über seinen eigenen Witz. Denn immerhin war der Pfarrer, ganz in der Nachfolge seiner ehemaligen Dienstoberen, den Führerschein für die nächsten sechs Monate los.

Er schaute sich am Tisch um. Das war wieder mal wie immer. Er machte einen Gag, und die Runde kapierte nichts, aber auch gar nichts. Nicht einmal Schirmer hatte auch nur den Kopf nach oben bewegt, um seinem Hirn die Durchblutung zu erleichtern. Keine Reaktion. Auch gut, dachte Knöpfle. Dann macht ihr das jetzt halt untereinander aus, wer welchen Wagen wann benutzt hat und vor allem, wer für den Schaden insgesamt aufkommt. Wobei der Streifenwagen ja noch immer abgängig war.



Je nach Betrachtung. Denn Frieder Kötzle fragte sich gleichen Moments, was dieser Streifenwagen unter seinen Hecken zu suchen hatte. Er brauchte keinen Polizeiwagen mit Blaulicht und schon gar nicht unter seinen Hecken.

»Guck mal, Opa, Polezei!«, hatte Lotta gleich gerufen, und er musste der Fünfjährigen dann vorlügen, dass das hier ein Parkplatz der Polizei sei.

Aber was sollte er jetzt machen? Die Polizei rufen? Das war sicher naheliegend, schließlich würden die das Fahrzeug eventuell vermissen. Aber Journalist, der er gewesen war, hier war was nicht so, wie es sein sollte. Es standen keine Streifenwagen eben mal so in Gütles rum. Da war was faul, das war eine krumme Sache, die hier ihr vorläufiges Ende genommen hatte. Wer hatte diesen Wagen genommen, geklaut oder was auch immer? Und vor allem, warum? Wie sollte er vorgehen? Wieder den Chefredakteur anrufen, um, wie bei den Knochenfunden am Georgenberg, eine Abfuhr zu erhalten? Auf keinen Fall. Aber ebenfalls auf keinen Fall würde er mit diesem Polizeiauto irgendetwas tun, das war auch klar. Der damit zusammenhängenden Gefahren war er sich bewusst.

Und wenn er das Fahrzeug einfach ignorierte, nicht zur Kenntnis nahm, nicht sah? Warum denn nicht? Hinterher, sollte das rauskommen, konnte er immer noch sagen: »Hoppla, war da ein Polizeiauto, habe ich gar nicht gesehen.« So müsste es gehen. Aber er würde sich um diese Geschichte kümmern müssen.



Allein deswegen war Klara ja auch auf den Friedhof gegangen. Sie wollte sich kümmern, um den Klatsch und Tratsch, der sich rund um die Beerdigung der lieben Eolonie entfalten würde. Sie hatte noch rechtzeitig in der Aussegnungshalle Platz genommen und lauschte nun den Worten von Pfarrer Leonhard, der seine Karten dann doch verwechselt hatte. Er hielt also eine Predigt, die so gar nicht zur Verblichenen passen wollte. Da war vom Kampf für die Rechte der Arbeiterklasse die Rede, da ging es um die gewerkschaftliche Bewegung und um das Vorwärts für das Proletariat.

So hatte sie die Eolonie nie gesehen, musste Klara zugeben. Dass sie eine Besondere war, das wusste sie wohl, aber Proletariat? Die hatten doch ein feines Auskommen, die beiden Lesben, mit dem Geld der Eltern von der Eolonie, da war doch die Villa und was weiß ich noch!

Erstaunte Blicke machten die Runde, und auch Pfarrer Leonhard blieb davon nicht unberührt. Er hatte die Karten vertauscht, verdammt. Oder die Reihenfolge, oder der Mesner hatte ihm die falsche Reihenfolge gesagt. Was auch immer. Wie sollte er jetzt einigermaßen elegant aus diesem Schlamassel rauskommen? Er wand sich innerlich, der Kopf wurde ihm warm vom Denken. Dann ließ er das mit dem Denken und verlegte sich aufs Hoffen. Denn siehe, der Herr ist nahe, wenn du ihn brauchst.



Hoff du das mal, dachte Gott kopfschüttelnd. Dieser Leonhard. Vielleicht hätte er den doch nicht Pfarrer werden lassen sollen. Der stolperte da unten in diesem Pfenningen rum, dass es nicht immer eine reine Freude war. Aber irgendwie hatte er ihn ins Herz geschlossen, den Guten. Das war doch auch Leben, verdammt, sagte Gott leise vor sich hin, schaute sich aber gleich um, ob das jemand gehört hatte. So manchmal hatte er halt auch Gefühle, dachte sich seinen Teil und war mit dabei. Denn er wollte ja mitleben mit den Menschen und ihnen dadurch beistehen. Das war doch eigentlich die große Idee hinter dem Ganzen mit Erde und Glauben und Menschen. Er war doch hier nicht der Vordenker. Wenn er es genau betrachtete, war er Himmelsverwalter, Angebeteter und Freund in einem. So sah er sich. Mehr nicht. Diese Menschen wollten aber mehr von ihm, und das war ihm nicht so lieb. Sie wollten den machenden, den strafenden, den vergebenden Gott. Das konnte er nicht sein, das gab es einfach nicht.

Warum Vergebung, zum Beispiel, damit die gleiche Sünde tags drauf erneut begangen werden konnte? Oder weil der Mensch halt so schwach war? Er hatte die Schnauze deutlich voll von diesen Sprüchen und vor allem von dieser Beichterei der katholischen Glaubensschwestern und -brüder. Als ob einer freiwillig die Sünden der Menschen auf sich laden würde. Und dann? Wohin damit? Die dachten keinen Meter weiter!, dachte Gott.

Sein Sohn hatte die Situation da unten gecheckt und war wieder hochgekommen. »Dort sitzet er zur Rechten Gottes, seines Vaters …!« Millionenfach schallte es ihm in den Ohren. Der hatte nicht die Sünden der Menschen auf sich geladen, der war mit seiner Mission gescheitert, so sah es doch aus. Was glaubten die Menschen eigentlich? Dass er seinen Sohn zur Kreuzigung da runtergeschickt hatte, oder was? Sollte er jetzt alle paar Jahrtausende einen Sohn schicken, oder wie? Was war denn das für ein Glauben? Mensch!

Aber er schweifte mal wieder ab. Dort unten predigte sich sein Pfarrer Leonhard mal wieder dermaßen um Kopf und Kragen, dass es langsam spannend wurde, wie der da wieder rauskommen wollte.



»So wird das in hundert Jahren dann sein, dass Menschen frei zusammenleben und sich dann sorgen können um das Proletariat und die Rechte von denen, was sie heute noch nicht können, denn das reicht eben nicht. In diesem Sinne war Eolonie Pflugseil eine wahre Vorkämpferin des Guten, nein, sogar des Besseren, und sie hatte Visionen! Und so wollen wir sie in Erinnerung behalten, als gläubige Frau und große Visionärin.« Damit schloss Pfarrer Leonhard und war sich seiner Bescheidenheit bewusst. Auch sprachlich.

Anschließend sollte die Lebensgefährtin sprechen, und die tat das dann auch. Sie war eine sehr rüstige Frau in den Mittsiebzigern und aus Essen, also Ruhrpott. Das war nun kein Fehler an sich, dachte später Pfarrer Leonhard, aber ein wenig dezenter hätte es auch getan. Denn die hatte voll vom Leder gezogen. Sie hätte sich gewünscht, dass eine christliche Kirche zu einem einigermaßen christlichen Begräbnis in der Lage wäre, aber anscheinend wäre das zu viel verlangt.

Pfarrer Leonhard klang es noch lange im Ohr. Das war zwar ziemlich daneben gewesen, aber er halt auch. Gut, vielleicht hätte er den kleinen Gewerkschaftschor noch verhindern können. Die waren zu früh gewesen, hörten was von Arbeiterklasse und schmetterten los. Aber da war es ihm dann sowieso egal gewesen. Wenn was schieflief, dann richtig.



So ähnlich dachte auch der kleine Moritz mit seinen zwölf Jahren. In Abwesenheit der Oma, die halt doch nicht immer schaute, hatte er sich den elektronischen Rasenmäher mal vorgenommen. In der Bedienungsanleitung stand das alles ganz genau, und er hatte den Mäher so programmiert, wie es der Opa wahrscheinlich wollte. Dass er sich bei den Koordinaten doch ein wenig verprogrammiert hatte, das sollte sich erst später herausstellen. Jedenfalls ließ er das Ding los und wurde prompt von der Oma zu seiner heißen Schokolade gerufen.

Jetzt kann man vieles im Leben ignorieren, aber diesem Ruf war Folge zu leisten, egal, was gerade war. So machte sich auch Moritz auf und folgte der großmütterlichen Lockung. Saß dann gemütlich bei Keksen und heißer Schokolade und ließ es sich gut gehen.

Frieder und Lotta stießen später dazu. Setzten sich und waren auch ganz dabei mit heißer Schokolade und Keksen. Frieder eher nur Kekse. Er hatte sich ein Weizenbier eingeschenkt. Das brauchte er jetzt, mit diesem Polizeiauto an der Backe.

Seine Frau schüttelte nur den Kopf. Am hellen Nachmittag und dann noch vor den Enkeln. Ihr Blick traf den Frieder, und nachdem dort nicht viel Verständnis zu holen war, ging sie hinaus, über die Terrasse, hinüber zu ihrem Beet. Das beruhigte sie immer wieder. Ein Blick auf das Beet, von ihrer Bank aus. Dort wuchs etwas, das man dann auch essen konnte. Dort blühte es, und daraus wurden Früchte. Ein faszinierender Vorgang. Dies dann von ihrer Bank aus betrachtet, gemütlich angelehnt, das war was. Aber so weit kam es heute nicht.

Nun gibt es optische Täuschungen. Halluzinationen. Fata Morganen. Für Frieders Frau jedoch nicht. Sie sah und wollte nicht gesehen haben. Dort, wo noch vor ein paar Stunden ihr Beet mit all den Blüten, Früchten und Gemüsen gewesen war, dort, wo sie sich so gern aufhielt und arbeitete, dort, genau dort war nichts mehr. Wobei »nichts« der Situation auch nicht gerecht wurde, denn der Mäher war dort schon noch. Aber er hatte halt gemäht. So wie es seine Pflicht war und so wie er programmiert war. Den Moritz konnte man dafür nun wirklich nicht verantwortlich machen. Da war schon eher der Frieder dran.



Wer dran war, das wusste Udo Bürzle im Augenblick nicht. Könnte sein, dass er dran war. Er schaute hinüber zu seinem Zimmergenossen Millreiner.

»Acht senkrecht, vier waagerecht!«, rief der.

Aha, dachte Udo, der war also dran gewesen.

»Versenkt«, musste er vermelden. Millreiner freute sich wie ein kleines Kind.

Gut so, dachte Udo, der hatte sonst nicht viel Freude.

Bei Millreiner war eine kritische Torsion des Hodensacks festgestellt worden, und bei ihm selbst waren die Werte immer noch nicht in Ordnung. Er verstand das gar nicht. Schließlich war er erst Ende zwanzig, und dann die Werte nicht in Ordnung. Draußen wartete die große Karriere auf ihn, und er lag hier drinnen und sollte seine Werte verbessern. Da war es kein Trost, dass sein Zimmerkollege noch wesentlich mehr Zeit in diesen heilenden Hallen verbringen würde.



Mit Trost war es auch bei Pfarrer Leonhard nicht weit her. Die erste Beerdigung hatte er glücklich hinter sich gebracht. Gut, glücklich war jetzt vielleicht nicht das richtige Wort, aber er war froh, dass Eolonie nun unter der Erde war. Das war nicht schön gewesen, als die Lebensgefährtin dann auf den kleinen Gewerkschaftschor losgegangen war. Pfarrer Leonhard hatte eingreifen müssen; er brauchte die drei doch noch für ihren eigentlichen Einsatz.

Er war dabei, in der Sakristei der Aussegnungshalle seine Unterlagen zu ordnen. Die zweite Beerdigung sollte auf jeden Fall anders laufen. Sein Plan war klar, die Liturgie stand, und auch der Chor wusste Bescheid. Somit war alles in bester Ordnung. Da konnte er sich mal ein schönes Zigarillo gönnen. Einfach mal Pause machen. Warum eigentlich nicht?, fragte er sich und hatte den Glimmstängel schon in der Hand.

Als er draußen auf dem kleinen Bänkchen saß, gemütlich die Tabakwolken ausstieß, sah er die Totengräber, zwei an der Zahl, auf sich zueilen. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»He, Chef«, sagte Ignaz, ein Russlanddeutscher, der schon seit fast dreißig Jahren hier lebte. »Hoben wir den Falschen beerdigt!«

»Was haben wir?«, fragte Pfarrer Leonhard.

»Den Falschen halt!«, sagte Ignaz.

»Wie?«, fragte der Pfarrer.

»Mit Schaufel«, sagte Ignaz.

»Sie wollen mir sagen, dass wir eben den Gewerkschafter beerdigt haben?«, fragte der Pfarrer.

»Genau«, sagte Ignaz.

So etwas hatte Pfarrer Leonhard in seiner langen Laufbahn noch nicht erlebt. Er hatte Geschichten gehört, erzählt am Pfarrersstammtisch beim Bier, und gelacht dazu. Aber wenn das hier stimmte, dann hatte er jetzt eine Geschichte zu erzählen. Ein bisschen musste er dennoch innerlich schmunzeln. Hatte er instinktiv doch die richtige Predigt parat gehabt, und auch der Chor hatte gepasst. Oh Herr, dachte Pfarrer Leonhard, deine Wege sind wundersam manchmal. Dann riss er sich aus seinen Träumen und wandte sich wieder der Realität zu. Die hatte ein konkretes Problem für ihn parat.

»Und mir hobet scho zua«, meinte nun Ignaz.

»Ihr habt das Grab schon zugeschaufelt?«, fragte er nach.

»Genau«, sagte Ignaz.

»Das ist natürlich sch… ziemlich blöd gelaufen«, sagte Pfarrer Leonhard.



Ähnliches hatte auch Frieder Kötzle auf den Lippen. Aber damit gab sich seine Frau nicht zufrieden. So hatte er die Barbara noch nie erlebt. Die war vollkommen ausgeflippt. Er hatte seinen Enkel Moritz selbstverständlich in Schutz genommen. Dann war natürlich er der Schuldige, der den Jungen mit diesem »Teufelsgerät« allein gelassen hatte.

Das war schlimm, das war sehr schlimm, dachte Frieder, musste jedoch innerlich ein wenig grinsen. Denn dieses Beet, das war für Barbara wie eine Kirche gewesen. Das Beet und diese Pflanzen und das Wachsen und so. Dort fand sie sich, war wieder Frau und Schoß, war wieder Teil des Lebens, eines blühenden. Sie saß dann dort, andächtig, und schaute auf ihr Beet. Das war ihr Ein und Alles. Er hätte nebendran abnibbeln können, das wäre der Barbara egal gewesen.

Nun war der Super-GAU über ihr Beet hereingebrochen, in Form eines Automowers, der halt ein bisschen falsch eingestellt gewesen war. Immerhin war dem Jungen nichts passiert. Noch nicht, denn so, wie Frieder seinen Sohn kannte, würde der, ganz im Sinne der Großmutter, dem Moritz tüchtig die Meinung sagen. Da konnte er wenig tun. Aber das mit Barbara, das wollte er wieder einrenken. Er dachte an einen netten Abend zu zweit, vielleicht im »Klosterhof«. Ein schönes Menü, mit Vorspeise und hinterher Käse und Espresso.

Das würde helfen, dachte Frieder noch, dann waren plötzlich die Enkel weg, und auch Barbara war nirgendwo mehr zu sehen. Das war komisch, denn wenn ihr etwas gegen den Strich ging, ging sie auf Konfrontation und ließ ihm mit der betreffenden Sache keine Ruhe mehr. So war das auch gewesen, als er damals beim Turnerfest mit der Meike … Barbara war ihm nicht mehr von der Seite gewichen. Er hatte sich regelrecht verfolgt gefühlt.



Ganz die Gefühlslage von Hans Bremer. Er stand in seinem Büro am Fenster und dachte über die nahe Zukunft nach. Er musste das Spiel eine Weile mitspielen, das war ihm klar. Die Luise konnte nicht so kurz nach dem Vorfall mit Elfriede ums Leben kommen. Das ging nicht, das würde selbst die Pfeifen der örtlichen Polizei misstrauisch machen. Vielleicht war es auch am besten, die Sache mit Luise würde nicht in Pfenningen passieren. Er könnte mit ihr eine Reise machen und dabei, bum. Das war zwar nicht ganz die feine Lösung, aber zumindest für seine Rolle in Pfenningen die bessere.

Also brauchte diese Sache einen entsprechenden Vorlauf. Er musste Luise ganz langsam davon überzeugen, dass eine Reise doch eine gute Idee wäre, um ihre Ehe wieder in bessere Bahnen zu lenken. Dann stand sein Gang in den »Atlas-Grill« an. Davon hing natürlich eine Menge ab. Das musste klappen. Dann musste der angeheuerte Mann nur noch dorthin bestellt werden, wo er und Luise waren.

Bremer entschied sich dafür, mit dem »Atlas-Grill« zu beginnen, denn erst musste er einen solchen Mann finden und auch bezahlen können. Erst dann war er in der Lage, über den weiteren Verlauf zu entscheiden.



Das wollte auch Pfarrer Leonhard. Aber diese Entscheidung war eine schwierige. Den Gewerkschafter auszugraben, das würde zeitlich sehr knapp werden, war im Grunde genommen nicht zu schaffen. Also eher den Gewerkschafter in Frieden ruhen lassen und irgendwie vermeiden, dass die Trauernden der zweiten Beerdigung den Toten noch einmal sehen wollten. Wie er das anstellen sollte, war Pfarrer Leonhard schleierhaft.

»Sollte der Tote hier noch aufgebahrt werden?«, fragte er ohne große Hoffnung.

»Wie immer. Mit Sarg offen«, gab Ignaz wie erwartet zurück.

»Können wir das irgendwie anders machen?«, fragte Pfarrer Leonhard.

»Nein«, sagte Ignaz.

Er schien das Problem nicht zu sehen. Sie hatten den Falschen eingebuddelt, und nun konnte er, der Pfarrer, sehen, wie er das wieder ausbügelte. Musste mit den Angehörigen sprechen, ihnen vorlügen, dass die Bemühungen des Bestattungsinstituts leider nicht sehr erfolgreich gewesen seien, und ihnen empfehlen, den Mann so in Erinnerung zu behalten, wie sie ihn gekannt hatten. Sie sollten sich diesen Anblick ersparen.

Aber was, wenn die Angehörigen sich dann beim Bestattungsinstitut beschwerten? Gut, das kam hinterher, und er würde schon dafür sorgen, dass die Leiche dann eineinhalb Meter unter der Erde lag, und eigentlich tat sie das ja schon längst. Das war ein riskantes Spiel. Wenn die Angehörigen sich nicht darauf einließen, dann war er dran. Dann würden sie vor einem Sarg stehen, in dem eine knapp neunzigjährige Lesbe lag. Dann wäre was los! Er musste überlegen, und die Zeit, seine Zeit, lief.



Unter ähnlichem Zeitdruck stand auch Kommissar Knöpfle. Wenn das rauskam, dann brauchte er sich in Sachen Karriere keine Gedanken mehr zu machen. Zwar hatte Alfred eingelenkt und, nachdem er sich bei seinem Versicherungsvertreter kundig gemacht hatte, auch zugesagt, mit seiner Vollkasko den Golfschaden zu übernehmen. Aber offen blieb die Frage, wo der Streifenwagen war. Da hatte Alfred auch nicht weiterhelfen können. Er war inzwischen gegangen. Hatte sich noch vollmundig für die Einladung zum Italiener bedankt, wobei das so nicht gedacht gewesen war. Auch Schirmer hatte sich beim Bezahlen der Rechnung sehr dezent zurückgehalten. Also war es wieder an Knöpfle hängen geblieben.

Das war ihm persönlich zwar ziemlich egal, aber Britta nicht. Seine Frau hatte ein Näschen für so etwas. Die bissige Frage, wer denn bezahlt habe, die würde kommen, da war er sicher. Dann musste ihm was einfallen, denn als Spesen kriegte er das beim besten Willen nicht unter. Sein Handy klingelte. Klar, wenn man vom Teufel spricht, dachte Thomas Knöpfle.

»Hallo, Schatz, na, was gibt’s?«, fragte er äußerst freundlich. »Die Zeitung gelesen, nein, heute nicht, warum? – Eine Geschichte über uns hier in Pfenningen? Das kann doch nicht sein. – Über mich und den Willi? – Und du hast gelacht? Warum denn? – Ach so, ja, schon, durchaus, war schon so ähnlich, könnte so gewesen sein … Schatz, ich leg jetzt auf, das muss ich erst einmal selbst lesen.« Er drückte das Gespräch weg und dachte nach. Eine Geschichte über sie hier in Pfenningen, über den Willi und ihn und die Vorfälle des vergangenen Tages. Ja, gab es denn so was?, fragte er sich. Jetzt passierte in diesem Pfenningen einmal was, und schon kam so ein Schreiberling auf die Idee, das gleich brühwarm in die Zeitung zu setzen. Thomas Knöpfle wunderte sich.



Nicht wundern musste sich Hans Bremer. Denn das dieser »Atlas-Grill« erst um siebzehn Uhr seine Türen öffnete, das hätte er sich eigentlich denken können. Also lenkte er seine Schritte wieder in Richtung Rathaus. Es war erst halb drei, und es lag noch einiges auf seinem Schreibtisch.

Als er über den Marktplatz ging, natürlich nach allen Seiten grüßend, denn es stand bald seine hoffentliche Wiederwahl an, fiel ihm der Zettel von Luise ein. Den hatte sie ihm schon am Morgen mitgegeben mit den Worten, es sei Markttag, und der Markt finde schließlich sozusagen vor seiner Amtszimmertür statt, da könne er ruhig mal was einkaufen gehen.

Sicher, er hatte schon mal was eingekauft, früher. In den letzten Jahren hatte allerdings Luise das meiste übernommen, und er musste nur noch ran, wenn es um Dinge wie Rasenmäher oder Fahrräder ging. Nun standen auf seinem Zettel aber Sachen, von denen er, zugegeben, keine Ahnung hatte. Etwa Kopfsalat, in Klammern Radicchio, davon hatte er noch nie gehört. Des Weiteren Kartoffeln, in Klammer dahinter Salat, was auch immer das bedeuten mochte. Dann Stangensellerie und noch ein Gemüse, das ihm seit seiner Kindheit richtiggehend verhasst war, Kohlrabi. Dieses Gemüse trieb ihm einen Schauer über den Rücken, vor allem in der Zubereitung seiner Mutter, die den Kohlrabi geputzt und in Scheiben geschnitten gut schwäbisch in einer Mehlsoße serviert hatte. Er hatte es Luise zu Beginn ihrer Ehe als Schwur abgenommen, dass dieses kropfunnötige Gemüse auf ihrem Familientisch keinen Platz finden sollte. Anscheinend war es mit dem Familientisch nicht mehr weit her.

Als er sich, den Zettel fest in der Hand, aber dann auf dem Marktplatz umschaute, stellte er fest, dass der Markt wohl längst vorbei war. Nur am Ludwig’schen Gemüsestand waren noch ein paar Leute und räumten die Gemüsekisten in ihren Transporter. Vielleicht konnte ihn Gärtner Ludwig aus seiner verzweifelten Situation retten.



Das hätte sich Pfarrer Leonhard auch gewünscht, einen Retter in höchster Not. Innerlich schickte er Stoßgebete gen Himmel, aber die Situation wollte sich nicht ändern, geschweige denn bessern oder gar lösen. Kaum zehn Minuten blieben ihm, bis die Trauernden der zweiten Beerdigung erscheinen würden. Er hatte den Totengräbern gesagt, sie sollen den Sarg zumachen, und zwar richtig. Nur so konnte er einer Katastrophe entgehen. Er wollte sich dann auch gerne mit den Angehörigen und von ihm aus auch mit dem Bestattungsinstitut herumschlagen. Das war alles nichts gegen den zu erwartenden Eklat, wenn dieser Sarg offen blieb. Gerade kam Ignaz in die Sakristei und meldete mit einem »Isch zua« Vollzug. Also gut, dachte Pfarrer Leonhard, nun mit Gott voran.



So konnte Gott das leiden, wenn in auswegloser Situation er dann angerufen wurde! Na ja, kein Wunder, betrachtete man sich die Entwicklung auf der Welt da unten genauer. Am liebsten hätte er ihn manchmal doch gespielt, diesen Gott, den sie von ihm erwarteten. So wie in diesen Bildern, die sie früher von ihm gezeichnet hatten. Die Hand Gottes, die aus dem Himmel herabfuhr und eingriff in dieses traurige Menschenleben. Aber was würde er dann tun? Mit riesiger Hand Nahrung von hier nach dort verfrachten? Reichtum gleichmäßig verteilen? Vielen den Kopf geraderichten, dass sie nichts Besseres waren und nicht auf andere herunterschauen sollten?

Das war nicht einfach, so als Gott, dachte Gott. Wenn er so einer wäre, dann hätte er die Verantwortung, dann wäre er es, der für alles dort unten geradestehen musste. Zusammen mit seinen Kollegen Jahwe, Buddha, Allah und dem alten Zeus sowie einigen von den kleineren alten und jüngeren Göttern. Von wegen nur ein Gott! In der Gottesrunde saßen sie regelmäßig beisammen und besprachen sich. Es ging doch jedem gleich. Das Gottsein, da waren sie sich einig, war nicht mehr das, was es mal gewesen war. Er war gespannt auf das nächste Treffen, aber jetzt wollte er sich wieder Pfarrer Leonhard zuwenden, dessen Verzweiflung ihm ins Gesicht geschrieben stand.



In ähnlich verzweifelter Stimmung war auch Frieder Kötzle, als er zuerst den Garten und dann das Haus nach seiner Frau absuchte. Im Garten Fehlanzeige, im Haus ebenso. Ihr sogenanntes Zimmerchen sparte er sich bis zuletzt auf. Das war ihr Refugium, praktisch genauso heilig wie ihr Blumen- und Gemüsebeet. Dort würde sie sicherlich in ihrem Sessel sitzen und beleidigt sein.

Als er aber dann die Tür nach mehrmaligem dezenten Klopfen öffnete, saß keine Barbara beleidigt im Sessel. Und jetzt fragte er sich: Wo um alles in der Welt war diese Frau hin? Er überlegte. Die Freundinnen vielleicht? Unwahrscheinlich, denn Barbara war keine Frau, die in einer solchen Situation eine Schulter zum Weinen brauchte. Bei den Kindern? Das war auch kaum denkbar, denn Barbara hatte zwar ihren eigenen Kopf, war ihm gegenüber aber immer loyal gewesen.

Vielleicht, fiel ihm dann ein, war sie zu Pfarrer Leonhard gegangen, das könnte möglich sein. Sie war ja eine regelmäßige Kirchgängerin, er eher sporadisch. Womöglich suchte sie in der Kirche Trost, saß in einer Bank und betete. Er hielt das für die wahrscheinlichste Variante und machte sich mit seinem Fahrrad auf zur Christuskirche. Auf dem Weg würde er noch schnell bei Alfred vorbeischauen, schließlich war dessen Klara eine gute Freundin von seiner Barbara, dann konnte er mit Alfred reden und die Klara als möglichen Anlaufpunkt ausschließen. Also radelte er los.



Sein Rad würde er richten müssen, dachte Alfred, der dabei war, sein Haus zu betreten. Und er würde mit der Klara reden wegen dem Streifenwagen. Das brauchte aber den richtigen Moment. Denn schließlich war er es gewesen, der den Wagen in angeheiterter Stimmung in ihre Garage gefahren hatte.

Aber, wie er feststellen musste, war die Klara nicht da. Alfred erinnerte sich noch an eine Bemerkung am Morgen: die Beerdigung. Genau, heute wurde doch diese durchgeknallte alte Lesbe unter die Erde gebracht – Alfred hatte keinen Sinn fürs Gleichgeschlechtliche.

Da konnte er sich in aller Ruhe im Keller ein kaltes Bier holen und mit der Fahrradinstandsetzung beginnen. Genauso setzte er es in die Tat um: Er holte das Bier aus dem Keller und das Fahrrad aus der Garage und hockte sich in die herbstliche Nachmittagssonne in den Hof. So konnte man arbeiten, dachte er.



Das wären die Worte von Kommissar Knöpfle nicht gewesen. So konnte man eben nicht arbeiten. Das hatte er Schirmer gesagt, der mal wieder nach einer langen, um nicht zu sagen sehr langen Mittagspause gegen fünfzehn Uhr das Revier betrat. Er hatte sich ein wenig aufgeregt, denn die stoische Ruhe, mit der Schirmer seinen dienstlichen Alltag verrichtete, nahm allmählich Formen an, die er nicht mehr tolerieren konnte. Genau das hatte er Schirmer auch gesagt und war gespannt, was dieser darauf zu erwidern hatte.

»Eba«, sagte der nur und zog sich in sein Amtszimmer zurück.

Das schlug dann doch dem Fass den Boden aus, dachte Knöpfle, wusste aber genau, dass er mit einer weiteren Diskussion auch nichts erreichen würde. Er musste hier raus, in die Stadt, unter Leute, unter Menschen, mal ohne Schirmer sein. Kurz entschlossen stand er auf, schob seine Dienstwaffe ins Halfter und zog sein Jackett an. Er würde Pfarrer Leonhard einen Besuch abstatten und sich nach diesem Calzone-Gottesdienst erkundigen. Vorher aber würde er sich den Vorabdruck dieses Krimis ansehen.



Wenn Pfarrer Leonhard diesen Vorabdruck schon gelesen hätte, dann wäre ihm die Situation, die ihn im Augenblick beschäftigte, vergleichsweise als Lappalie vorgekommen. Wenn er da schon gewusst hätte, in welchem Licht ihn die Bürger Pfenningens und vor allem seine Gemeindeglieder sahen, dann wäre ihm wahrscheinlich alles egal gewesen. Wenn er dann auch noch der Plakate im Ort ansichtig geworden wäre, die einen Calzone-Gottesdienst mit ihm ankündigten, wäre es mit seiner Contenance wohl völlig vorbei gewesen.

Im Moment besaß er diese Fassung noch durchaus. Er stand gesprächsbereit vor dem Eingang der Aussegnungshalle. Wie erwartet, kamen die Angehörigen etwas früher. Eine stattliche Familie, dachte Pfarrer Leonhard noch. Allen voran ging die Witwe, gestützt von ihrem Bruder, einem bulligen Kerl mit verbissenem Gesichtsausdruck. Pfarrer Leonhard ahnte nichts Gutes. Dahinter kamen dann die Geschwister des Verblichenen mit Kindern und ein paar Enkelkindern.

Pfarrer Leonhard begrüßte die Witwe und lenkte den restlichen Tross in die Aussegnungshalle. Er wollte mit der Frau noch ein paar Sätze reden. Der unsympathische Bruder wich keinen Schritt von ihrer Seite.

»Frau Kowalski, willkommen. Ich habe alles, wie wir es besprochen haben, vorbereitet«, begann Pfarrer Leonhard.

»Kann man ihn noch mal sehen?«, fragte der Bruder der Witwe, und Pfarrer Leonhard zitterten die Beine. Ausgerechnet ein solcher Bruder!

»Auch was den Wunsch Ihres verstorbenen Mannes betrifft, dass ein Chor die ›Internationale‹ singt, habe ich alles arrangiert«, fuhr Pfarrer Leonhard fort.

»Das wird ihn freuen«, sagte die Witwe.

»Kann man ihn noch mal ansehen?«, fragte der Bruder erneut.

Reden war für einen Pfarrer ein wichtiger Teil seines Berufs, wenn nicht eine der Grundlagen. Nun musste Pfarrer Leonhard alles, was er an diesen Grundlagen besaß, mobilisieren. Nur so, das wusste er genau, konnte er vielleicht sein Ziel erreichen, nämlich dass dieser Sarg auf keinen Fall noch mal geöffnet wurde.

»Ich denke, ich habe in Ihrem Sinne gehandelt und die Strophen auf drei begrenzt. Damit wäre das Wichtigste in Sachen ›Internationale‹ gesungen, und wir könnten dann, genau wie wir es besprochen haben, zum Segen übergehen und anschließend gemeinsam zum Grab schreiten. Übrigens, haben Sie der Trauergemeinde die Reihenfolge des Aufstehens mitgeteilt? Das ist wirklich sehr wichtig, sonst stehen nachher die entfernten Verwandten und die Bekannten vorne am Grab, und Sie, als die wichtigste Trauernde am heutigen Tage, müssen sich mit Ihren Angehörigen durch die Menge drängeln«, betonte er.

»Bekommt man den Toten noch mal zu Gesicht?«, fragte noch einmal der Bruder.

»Ich hab’s vergessen«, sagte die Witwe Kowalski zum Pfarrer.

»Aber das macht doch nichts, ich habe hier den Ausgangsplan, und vielleicht können wir Ihren Bruder bitten, der Trauergemeinde die Reihenfolge noch vor dem Gottesdienst, also jetzt gleich, mitzuteilen. Wäre das möglich?«, fragte Pfarrer Leonhard die Witwe mit sanfter, sehr sanfter Stimme. Er wusste, jetzt ging es um alles.

»Kann man den Toten denn noch mal sehen?«, fragte der Bruder noch einmal. Jetzt schon ein wenig erzürnt, dachte Pfarrer Leonhard.

»Edwin, würdest du das bitte für mich machen?«, fragte ihn nun die Witwe.

An einem solchen Tag, wenn der Schwester der Mann stirbt, dann kannst du ja schlecht sagen: Nein, ich will deinen toten Mann erst noch einmal sehen. Das kommt dann halt gar nicht gut. Also ging der Bruder los und flüsterte sich durch die Bankreihen.

Pfarrer Leonhard stand währenddessen wie auf Kohlen. Er führte die Witwe ein wenig auf dem Friedhof herum, brabbelte unverständliches theologisches Zeugs, und die Witwe weinte vor sich hin. Immer wieder schaute er zum Ausgang der Aussegnungshalle und hoffte und betete inständig, der Bruder möge noch eine Weile brauchen. Als dieser nach einigen Minuten wieder am Ausgang erschien, hatte Pfarrer Leonhard die Witwe geistesgegenwärtig in eine Grabreihe hinter einer dichten Hecke geschoben. Und er hatte einen Einfall.

Danke dir, sagte er innerlich mit dem Blick nach oben.



Droben nickte Gott wohlwollend. Nur ganz manchmal erlaubte er sich solche Eingriffe in menschliches Leben. War ja auch verzweifelt gewesen, der Pfarrer Leonhard. Da litt man als Gott halt mit.

Allerdings: Wenn das jemand hier oben erfahren würde, dass er hin und wieder ein wenig Gott spielte – also den eingreifenden Gott –, dann wäre das Geschrei groß. Er hörte sie schon alle schimpfen: Warum hast du denn bei mir nicht? Und: Wenn du damals eingegriffen hättest! Das behielt er sich vor, das blieb sein kleines, privates, geheimes Hobby. Ein bisschen Schicksal spielen, so ab und zu. Das war doch aber auch zu witzig mit diesem Leonhard. Der stolperte von einem Fettnäpfchen ins nächste. Aber er rappelte sich immer wieder hoch, und das fand Gott so toll an diesem Pfarrer.



Pfarrer Leonhard ließ die Witwe mit einer Ausrede in der Gräberreihe stehen und ging zurück zum Eingang der Aussegnungshalle. Dort stand der Bruder mit unvermindertem Fragendrang.

»Wo ist denn meine Schwester? Kann man den Toten denn jetzt noch einmal sehen?«, wollte er aufgeregt wissen.

»Seien Sie ganz beruhigt, Ihre Schwester wollte noch zum Familiengrab hinüber«, antwortete Pfarrer Leonhard.

»Aber wir haben hier gar kein Familiengrab«, gab der Bruder zurück.

»Dann vielleicht das Grab einer anderen Familie?«, sagte Pfarrer Leonhard und setzte eine fragende Miene auf. Der Bruder überlegte. Das dauerte wieder einen wichtigen Moment.

»Die Schickles vielleicht?«, fragte er schließlich.

»Genau«, sagte Pfarrer Leonhard und nahm sich vor, dies alles wahrhaftig zu bereuen. Mehr war evangelisch halt nicht drin. Nun drückte er sich nur noch die Daumen, und tatsächlich, nochmals danke nach oben, der Bruder machte sich in der Witwe entgegengesetzter Richtung auf die Suche nach seiner Schwester. Pfarrer Leonhard triumphierte innerlich. Nun war es bald vollbracht. Er musste nur noch die Witwe aus dem Gräbergang holen, dann würde die Sache klappen.



Ob die Sache klappen würde, das war auch für Hans Bremer die Frage. Er stand am Ludwig’schen Marktstand und sprach mit dem Chef, Gärtner Ludwig, seines Zeichens auch stellvertretender Vorsitzender des örtlichen Handels- und Gewerbevereins. Der hatte ihn sich, kaum erkannt, gleich gegriffen und ihn hinter den Stand auf eine Bank gesetzt.

Was kam jetzt?, fragte sich Bremer und erfuhr es sogleich.

Er habe heute mit einigen Kunden geredet, begann Gärtner Ludwig, was er ja gerne tue, und heute sei das Thema Preise mal wieder in jedem zweiten Gespräch aufgetaucht, und er müsse nun einmal einem Mann der Politik klarmachen, was dies für ihn als Kleinunternehmer bedeute, wenn in gewissen Supermärkten Obst und Gemüse zu einem Preis angeboten würden, zu dem er es beim besten Willen nicht verkaufen könne und auch nicht wolle. Es täte ihm leid, wenn er, also Bremer, das jetzt als ein Vertreter, als führender Vertreter einer herrschenden Politik nun alles gesagt bekäme, aber es sei so und es sei wichtig. Ob er einen Kaffee wolle.

»Was?«, fragte Bremer überrascht.

»Einen Kaffee vielleicht?«, fragte Ludwig noch mal.

»Gerne«, antwortete Hans Bremer. Und er genoss den Moment, nur diesen kurzen Moment, den der Großgärtner zum Holen des Kaffees benötigte, um sich zu sammeln, zu sortieren, kurz, um seine Gedanken zu ordnen.



Das tat auch Kommissar Knöpfle. Er hatte sich am Kiosk eine Zeitung gekauft. Hatte am Verkaufstresen gestanden und sich einer lächelnden, einer sehr heftig lächelnden Frau gegenübergesehen. Er meinte beinahe, dass ihm ein wenig Gelächter hinterhergeschwappt war, als er sich, Zeitung unterm Arm, verabschiedete.

Warum das so gewesen war, das wurde ihm schnell klar, nachdem er die ersten Absätze des Zeitungskrimis überflogen hatte, der in einer Sonderbeilage der Zeitung abgedruckt war. Das konnte doch nicht angehen, das war doch einer von hier, da hatte einer doch nicht dichtgehalten! Da wusste doch einer zu viel!

Der Autor hieß Dnreb Reliew, was war das überhaupt für ein Name? Knöpfle griff zum Hörer, aber die Nachfrage in der Redaktion ergab, dass der Text ohne weitere Angaben zur Zeitung gelangt sei. Nur der Name sei unter dem Text gestanden, was die Sache für Knöpfle nicht weniger rätselhaft machte.

Er zerbrach sich den Kopf, aber es fiel ihm auf Anhieb niemand ein, den er auch nur entfernt verdächtigen könnte, dies alles gewusst und geschrieben zu haben. Und ausgedacht, beim besten Willen, ausgedacht konnte sich das erst recht keiner haben. Da war ja alles drin. Der das geschrieben hatte, der war ja irgendwo in seinem Kopf und noch in anderen Köpfen, der wusste Sachen, die wusste er bis zum heutigen Tag noch nicht!

Er spürte beim Nachdenken, das war sein Fall, der erste echte Fall des Kommissar Knöpfle. Diesen Schreiberling würde er zur Strecke bringen, über kurz oder lang.



So hätte es Hans Bremer zur gleichen Zeit nicht formuliert. Über kurz oder lang ging hier gar nichts. Er war inzwischen bei der dritten Tasse Kaffee, und sie hatten nun alles, aber auch alles von der Situation des Einzelhandels, des Kleinunternehmers als Einzelhändler und die steuerliche Situation beider Gruppen aufs Genaueste beleuchtet. Also, beleuchtet hatte der Großgärtner, er, der Bürgermeister, hatte lediglich seinen Kaffee getrunken und zugehört. Hin und wieder hatte er genickt, damit Ludwig nicht wieder einen seiner Tobsuchtsanfälle bekam, der die Leute auf dem Marktplatz zusammenlaufen ließ. Er als Bürgermeister konnte sich doch nicht auf die Seite des Großgärtners stellen. Das ging auf keinen Fall. Also hatte er laviert, mal hier genickt und Verständnis gezeigt, dann die Stirn in Falten gelegt oder einfach mal so ganz leicht mit dem Kopf geschüttelt. Das konnte der Gärtner Ludwig dann verstehen, wie er es wollte. Jedenfalls konnte man hinterher nicht sagen, er hätte so oder so gesagt, dachte der Bürgermeister, als er sich von Ludwig verabschiedete und der ihm einen Guten Tag wünschte.



Einen guten Tag, den hätte sich auch Pfarrer Leonhard gewünscht. Allerdings blieb das für ihn ein frommer Wunsch. Der Bruder der Witwe hatte ihn erreicht, sein Gesicht war ernst, sehr ernst, eher noch ernster. Darin stand auch Zorn, deutlich, und Pfarrer Leonhard sah noch die Hand, die sich zur Faust ballte, und er dachte an Gerda Schickle, die diesen Selbstverteidigungskurs gemacht hatte und zu ihm gekommen war mit der Frage der Wange. Was hatte er noch zu ihr gesagt? Zahn um Zahn, das sei doch Altes Testament und das mit diesem Die-andere-Wange-auch-noch-Hinhalten ebenfalls …

Jetzt stellte der Bruder der Witwe seine Frage noch einmal, und das sehr laut: »Kann man den Toten noch mal sehen?«

»Nein«, antwortete Pfarrer Leonhard und wusste, das würde eine theologisch schwierige Situation werden.

»Und warum nicht?«, kam die Frage zurück.

»Weil man sich den nicht mehr anschauen sollte«, antwortete er und dachte, er hätte damit vielleicht rein sprachlich einen schmalen Ausweg konstruiert.

»Nicht anschauen?«

»Sieht furchtbar aus«, sagte Pfarrer Leonhard und wusste, der schmale Ausweg war verbaut. Die Witwe heulte auf. Dem Bruder stieg die Zornesröte ins Gesicht. Er kam noch einen Schritt auf den Pfarrer zu und visierte ihn an.



Im Visier, genau, er hatte den Schreiberling im Visier. Kommissar Knöpfle dachte sich gerade in Rage. Der Nachmittag ging seinem Ende zu, und er wollte für sich Klarheit. Das musste genau durchdacht werden, diese Suche würde nicht einfach sein. Da schrieb einer über ihn, über sie, über seine Stadt und die Menschen darin. Und er schrieb, als ob er nicht nur in ihren Köpfen säße, sondern gleichzeitig auch hoch droben auf dem Kirchturm und ihnen zuschaute. Das war die eine Sache. Die andere Sache war, dass der Schreiber sich einen Heidenspaß daraus machte, sie auf den Arm zu nehmen, sie lächerlich zu machen in ihren Bemühungen, ihren Alltag zu leben und ihre Arbeit zu erledigen. Er brauchte ein Profil: Wer tat so etwas, warum und vor allem, wo.

So viele, die schrieben, gab es in Pfenningen nicht. Da war natürlich Hans Bremer, der Haus- und Hofdichter: kaum vorstellbar, dass der sich selbst so auf die Schippe nahm. Dann gab es noch zwei, drei Schreiberlinge vom örtlichen Käseblatt, dem Pfenninger Journal. Die hielt er einfach nicht für fähig, so weit zu gehen. Die Journalisten vom Beutlinger Generalanzeiger schloss er ebenfalls aus, auch den Frieder, obwohl dem manchmal schon der Schalk im Nacken saß. Und dann war da noch dieser Zyrill von Ebhausen. Der dichtete zwar nur, aber wer weiß, wozu diese Intellektuellen in heimlichen stillen Stunden fähig waren. Der reagierte sich womöglich ab, ging hinaus auf die Straße, sah einen und schrieb ihn dann später rein. Der ging auf den Marktplatz, belauschte Gespräche, hörte mal hier-, mal dorthin, schaute in die Gesichter, und am nächsten Morgen waren die dann schon in der Zeitung. Der stand ganz oben auf seiner Liste, aber sicher sein, das konnte er nicht.



So hätte es Pfarrer Leonhard auch gesehen, wenn er denn noch etwas gesehen hätte. Viel war es nicht mehr. Sein linkes Auge war zu, da war Feierabend, und sein rechtes zeigte auch nur noch einen schmalen Streifen Welt, und den ziemlich undeutlich. Er hatte es ja verdient, dachte er christlich. Er hatte das zu verantworten, die vertauschten Leichen und dann diesen Versuch, das alles zum Besten zu wenden. Er hatte doch gewusst, aus welcher Familie die Witwe stammte. Aber da war man dann ja groß, war Pfarrer und stand über den Dingen. Jetzt nicht mehr. Er fragte sich nur, wie er die Beerdigung nun noch einigermaßen über die Bühne bringen sollte.



Das fragte sich auch Gott droben im Himmel. Dieser Pfarrersmensch brachte es doch wirklich immer wieder fertig, aus Kleinigkeiten Katastrophen zu machen. Der zog das Chaos förmlich an.

Aber er mochte ja die etwas lebhaften Menschen, die auch mal gegen den Strich dachten, die eigene Gedanken, Träume und Ideen hatten. Das brachte doch eigentlich die Welt nach vorne. Diejenigen, die nur dem Gegebenen glaubten, glauben wollten oder zu glauben vorgaben, die nannte er die Verwalter. Die brauchten sie da unten auch, weil nicht alle gleichzeitig nach vorne gehen und Neues denken konnten. Aber halt nicht zu viele, denn nur verwalten, das war zum einen recht langweilig, zum andern konnte sich die Menschheit das nicht leisten. Zu viele Probleme mussten in nächster Zeit wenn nicht gelöst, dann zumindest angegangen werden.

Mit diesen Gedanken schaute Gott hinunter auf die Erde und fixierte seinen Pfarrer Leonhard. Der steckte seinen Kopf gerade ins Wasserbecken für das Gießwasser. Na, hoffentlich half das auch was, dachte Gott.



Helfen würde das nicht viel, das war ihm bewusst, aber wenigstens war sein Kopf wieder klar, und vielleicht konnte er die Beerdigung doch noch durchführen. Pfarrer Leonhard ging zur Aussegnungshalle und hörte zu seiner Verwunderung die Klänge der kleinen Orgel. Die hatten ohne ihn angefangen. Das konnte doch nicht sein!

Es konnte. Als er die Tür öffnete, war der Gottesdienst in vollem Gange. Sein Blick wanderte über die Bankreihen hin zum Altar, wo eigentlich er stehen sollte. Stattdessen stand dort Ignaz in seinem Ersatztalar und stammelte so etwas wie eine Liturgie herunter.

»Wollet mer nun macha ein Gebet, das unsern Herrn gilt«, dann begann er mit dem Vaterunser.

Im Stillen betete Pfarrer Leonhard mit. Was sollte er jetzt tun? Er konnte ja schlecht nach vorne gehen und einfach so den Gottesdienst übernehmen. Allerdings war es unbedingt notwendig, jetzt einzuschreiten, bevor Ignaz die Predigt mit dem Nachruf begann. Er musste versuchen, über die Aussegnungshalle an Ignaz heranzukommen und ihn in die Sakristei zu lotsen, irgendwie. So könnte er die Situation vielleicht noch retten. Vielleicht.



Das wäre Hans Bremer zu wenig gewesen, ein Vielleicht. Er war ins Rathaus zurückgekehrt. Mit leerer Einkaufstasche, versteht sich. Vor lauter Gerede mit dem Großgärtner hatte er das Wichtigste vergessen: das Einkaufen. Da musste halt später dann der Supermarkt herhalten.

Als er sein Büro betrat, lag auf dem Tisch ein Urlaubsantrag von Frau Schickle. Eine ganz normale Sache, dachte Hans Bremer, als er das Blatt in die Hand nahm. Etwas ungewöhnlich fand er allerdings, dass ihn Frau Schickle für ganze zwei Monate allein lassen wollte. Sie nahm ihren Urlaub, gut. Sie machte Überstunden geltend, auch noch gut. Sie wollte eine vierwöchige Erholung beantragen. Erholung, von ihm aus, ja. Schließlich hatte die Frau ja einiges mitgemacht. Ob er dem Ganzen allerdings stattgeben würde, das würde er morgen entscheiden. Heute hatte er anderes zu tun.

Er wollte sich ganz auf sein Vorhaben konzentrieren. Einen Test wollte er machen. Einfach nur mal so kurz rein in den »Atlas-Grill« in seiner Verkleidung und sehen, wie er ankam. Natürlich durfte Luise davon nichts mitkriegen. Die Utensilien lagen alle in der Garage im Schrank. Wenn er heute Abend dann die Küche fertig gemacht hatte, dann konnte er loslegen. Der Kroaten-Paule, das klang ihm ein wenig zu sehr nach Unterwelt. Er hatte sich für den Litauer entschieden, das klang irgendwie netter. Den würde er suchen und vielleicht ansprechen. Was dann passierte, das hatte er sowieso nicht in der Hand.



Das sah, oder vielmehr erahnte Pfarrer Leonhard auch. In der Hand hatte er die Sache längst nicht mehr. Denn entgegen den auf der Tafel angegebenen Liedern stimmte Ignaz gerade mit lautem Tenor »Maria durch ein Dornwald ging, Kyrieeleison …« an. Pfarrer Leonhard sah in die erstaunten Gesichter der Gottesdienstbesucher, sah die Witwe weinen und den Bruder mit den Zähnen knirschen. Wenn er Pech hatte, dann würde sich Ignaz mit seinem Lieblingslied auch noch eine vom Bruder einfangen. Hier war pfarrliches Eingreifen gefragt!

Mittlerweile befand sich Pfarrer Leonhard in der Sakristei und öffnete nun langsam, ganz langsam die Tür zum Kirchenraum. Durch den Spalt sah er Ignaz, der soeben zu einem weiteren Lied anhob. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, das wusste Pfarrer Leonhard. Er versuchte daher alles, er pschte, er psste, er pfiff kurz, er stampfte mit dem Fuß auf, nichts. Ignaz war anscheinend in seinem Element und wollte die Gelegenheit nutzen, hier und jetzt eine Karriere als Laienprediger zu beginnen.

Sehr weit würde er da allerdings nicht kommen, dachte Pfarrer Leonhard, als Ignaz sich nun, mitten im Gottesdienst, anschickte, den Segen zu sprechen. In der Gemeinde wurde es unruhig: Klara Rottwald war im Begriff aufzustehen und das Gotteshaus zu verlassen. Die Witwe, noch in Tränen, weil ihr Bruder den Pfarrer geschlagen hatte, schaute verwirrt auf.

Es war dringend an der Zeit, wusste Pfarrer Leonhard, aber wie machen? Ihn streifte ein Lufthauch von draußen. Windzug, das war eine gute Idee, dem Herr sei Dank. Er schlug die Tür der Sakristei mit solchem Schmackes zu, dass fast die Glocke im kleinen Turm darüber zu klingen begonnen hätte.

Das konnte nun auch Ignaz nicht überhören. Er wandte den Blick hinüber zur Tür, die Pfarrer Leonhard inzwischen wieder geöffnet hatte, und sah den Herrn, also seinen Herrn, mit einer Miene, die ihm ein leicht unsicheres Gefühl in die Beine jagte und ihn sehr schnell von der Karriere als Laienprediger Abschied nehmen ließ.

Dann ging alles ganz flugs. Ängstlicher Blick Ignaz’ ob des pfarrerlichen Gesichts, erzürnter Blick des Pfarrers Richtung Ignaz, Ignaz in die Sakristei, Pfarrer auf die Bühne, Ignaz wieder dahinter. Alles in Ordnung, sollte man meinen. Nur: Pfarrer Leonhard hatte seine Karteikarte nun diesmal wirklich echt total vergessen. Er stand vor der Trauergemeinde wie ein Bild des Schreckens. Das Gesicht zu einer Fratze verzerrt. Das eine Auge war jenseits von Gut und Böse, und auch das andere war inzwischen zu. Pfarrer Leonhard behauptete zwar hinterher, er hätte schon noch Licht und Schatten, also hell und dunkel, unterscheiden können, die meisten hielten das aber für ein Gerücht.



Alfred Rottwald hingegen erfreute sich ganz anders als der arme Pfarrer bester Gesundheit und Laune. Das hier würde funktionieren, da war er sich sicher. Sein Fahrrad war gerichtet. Gut, die Sache hatte sich dann doch nicht in der Sonne, sondern wegen des kurzen Regengusses in der Garage abgespielt. Aber er war recht zufrieden mit sich. Der alte Drahtesel stand poliert und technisch in einwandfreiem Zustand vor ihm. Jetzt war nur noch die Frage, wohin er die Probefahrt machen sollte. Er räumte das Werkzeug auf, fegte die Garage aus und brachte die Bierflasche in den Keller. Bei der Bierflasche fiel es ihm dann ein. Der Frieder, der war doch an einem solchen Spätnachmittag sicherlich in seinem Gütle. Also setzte er sich auf sein Fahrrad und radelte gen Georgenberg.



Der Frieder, den er zu treffen hoffte, war noch auf dem Weg. Und wie das so ist mit dem Gehen, Schritt für Schritt wirst du ruhiger, sammelst dich und findest so etwas wie deine Mitte. So weit war der Frieder jetzt auch, in etwa. Wo die Barbara abgeblieben war, das trieb ihn nicht mehr um. Die war schließlich Frau genug, nun ja, ihre Frau zu stehen. Er hatte seine Schuldigkeit getan, gesucht und nicht gefunden. Dann halt heut Abend. Dann halt später.

Aber für den Streifenwagen, da hatte er inzwischen einen prima Plan entwickelt. Wenn er mit der hellen Dispersionsfarbe die blauen Streifen übertünchen könnte, dann wäre es möglich, den Wagen in der Dämmerung, also dunkel müsste es schon sein, also lieber in der Dunkelheit hinunter in die Stadt zu fahren und dann hinter dem Kommissariat abzustellen. Da wäre dann ja niemand mehr, und am nächsten Morgen würden sie Augen machen!



Entsetzte Augen wurden gemacht im Trauergottesdienst für den Gewerkschaftler. Denn wo auch immer und wie auch immer die Gewerkschaftsbewegung stand, das hatte sie nicht verdient. Pfarrer Leonhard hatte in der ganzen Aufregung die Verwechslung vergessen und war sich nicht mehr klar, wer denn eigentlich nun in diesem Sarg lag. Die Trauergäste sah er praktisch nicht. Lesen war unmöglich, und so aus dem Gedächtnis, das war noch nie seine Stärke gewesen. Klara Rottwald meinte hinterher, es sei furchtbar gewesen.

Für Pfarrer Leonhard war es die Hölle. Das wollte er mit seinem Gott auch noch mal besprechen, denn es gab Situationen, dachte er, da gehst du nach vorne, weil du Pfarrer bist, weil du Glaube und Mut hast und auch noch eine Überzeugung. Stehst hin. Und? Wirst fast gesteinigt.

Er hätte sich das nicht zutrauen sollen. In seinem Kopf war Chaos, und bei allem Glauben dachte Pfarrer Leonhard dann: Rutscht mir doch den Buckel runter. Ihm war jetzt alles egal. Vor seinem inneren Auge schwirrten Bilder von Konstruktionen vorbei, von Stolperfallen an Kirchentreppen, von Kommissarsgesichtern auf seiner Windschutzscheibe. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Er musste sich auch keinen Reim darauf machen. Er wollte nur diese Beerdigung hinter sich bringen und dann ganz schnell einen Antrag auf eine Kur beim Oberkirchenrat einreichen. Er konnte nicht mehr.

All dies ging dem armen Pfarrer durch den Kopf, als er mit Müh und Not den Segen sprach. Er dankte Klara Rottwald hinterher dafür, dass sie sozusagen die Souffleuse gemacht hatte. Jetzt noch der Weg zum Grab, dann konnte er sich wieder sich und seinem Leben widmen und wieder er selbst werden, innerlich und natürlich auch äußerlich.

Er schritt der Trauergemeinde voran. Dahinter die Witwe mit dem vermaledeiten Bruder und anschließend die restlichen Trauergäste. Der Gewerkschaftschor gab noch eine Zugabe und sang ein noch kurzfristig einstudiertes »Ich hatt’ einen Kameraden«.

Ein wenig feierlich war das jetzt schon, dachte Klara Rottwald und erinnerte sich bei all dieser Feierlichkeit an ihre Hochzeit und ihren Mann. Den hatte sie jetzt auch schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Wo der sich wohl gerade rumtrieb?



Nun, rumtreiben konnte man das nicht nennen, dafür war Alfred zu stationär. Sehr stationär.

Dr. Sommerwagen, der leitende Stationsarzt der Beutlinger Notaufnahme, hatte so etwas noch nicht gesehen, obwohl er gerade aus Pfenningen in letzter Zeit schon so manches zu sehen bekommen hatte. Wie man sich bei einem Sturz vom Fahrrad mit viel Glück zwar nicht den Kopf anschlagen, dafür aber so ziemlich alles, was zu brechen war, brechen konnte, das war ihm ein Rätsel.

Alfred auch. Er hatte eigentlich nur die Kurve nicht gekriegt, weil er halt zu schnell gewesen war, dann plötzlich Frieder vor ihm gestanden hatte und dann auch noch die Bremsen nicht so funktioniert hatten, wie er das in diesem Moment gebraucht hätte. Es könnte an seinem Putzfimmel liegen, dachte Alfred mit Blick über seine zahlreichen Gipsbandagen und Verbände. Aber er hatte den alten Stahlfelgen halt mal was Gutes tun wollen, hatte sie schön gereinigt und anschließend mit etwas Öl eingerieben. Da hatten die Bremsklötze dann keine Chance gehabt.

Frieder saß besorgt an seinem Bett. Er war froh, dass der Alfred einigermaßen, nicht gerade mit dem Schreck, aber doch immerhin nur mit Knochenbrüchen davongekommen war. Auch er war bis ins Mark erschrocken, als dieser Kamikazefahrer plötzlich vor ihm aufgetaucht war, der sich als sein Freund Alfred herausstellen sollte.

»Ich werde der Klara Bescheid geben«, sagte er nun zu Alfred. »Sie wird dann bestimmt bald kommen. Ich muss jetzt gehen, hab noch was zu erledigen.«

»Geh nur. Danke, dass du mitgekommen bist. Die Klara war, als ich losgefahren bin, noch nicht zu Hause. Sie wird bei den Beerdigungen sein.«

»Dann schreib ich ihr einen Zettel, und wir schauen später noch mal vorbei«, sagte Frieder, stand auf, klopfte Alfred auf die Schulter, bedachte nicht die multiplen Verletzungen und erinnerte sich erst wieder daran, als Alfred einen lauten Schmerzensschrei ausstieß.

»Tut mir leid«, sagte Frieder, »hab’s vergessen.« Er ging zur Tür und wollte eben die Klinke in die Hand nehmen, als diese sich scheinbar wie von selbst senkte. Eine Schwester betrat das Zimmer, es folgten ein Bett und ein Pfleger.

»Na, aber hoppla«, konnte Frieder grade noch sagen, als er dem Tross auswich. Der Pfleger schob das Bett in Position, meldete der Schwester Vollzug und entfernte sich.

»Nun haben Sie auch noch Gesellschaft aus Pfenningen«, sagte die Schwester mit freundlichem Lächeln.

Frieder und Alfred, der nur mühsam den Kopf zur Seite drehen konnte, staunten nicht schlecht. Der da recht bewusstlos neben ihnen im Krankenhausbett lag, war ihnen wohlbekannt. Alfred wusste nicht so recht, was er auf die Schnelle davon halten sollte, dass sie ihn ausgerechnet ihm an die Seite legten. Aber da lag er nun mal, der Mann, der die Seelen der Pfenninger seit Jahren betreute: Pfarrer Leonhard. Den hätten sie hier nun wirklich nicht erwartet.



Ähnliches dachten sich auch die zwielichtigen Gäste des »Atlas-Grill«, als sie diese Witzfigur in der Tür stehen sahen.

Hans Bremer war unsicher. Er war den Test angegangen, hatte sich verkleidet und geschminkt. Den Hut noch drauf, dann war er losgegangen.

Schon von Weitem hatte er gesehen, dass der »Atlas-Grill« geöffnet hatte. Licht fiel fahl aus den Fenstern auf die Straße. Am Eingang hatten ein paar Nichtraucher gestanden, die ein wenig frische Luft schnappen wollten. Der »Atlas-Grill« war eine Raucherkneipe. Gut, Bremer wollte ja auch nichts essen. Er war auf vieles vorbereitet. Er hatte sich noch ein paar Folgen einer Krimiserie angeschaut, die im Milieu spielte. Er wollte halt auch sprachlich nicht auffallen.

So gerüstet betrat er das Etablissement. Zuerst sah er gar nichts; erst als er mit den Händen den Rauch zur Seite wedelte, bekam er langsam einen Überblick. Eigentlich war das nur eine Theke mit ein bisschen Raum drum herum. Und an diese Theke wollte er jetzt. Ganz locker ging er darauf zu, stellte seinen Fuß auf die untere Reling und bestellte, auch wieder ganz locker, einen Gin Tonic.

»Geben Wodka«, sagte der Keeper der Bar in einem seltsamen Dialekt.

»Gut, wenn du das nur hast, dann eben dieses russische Zeug«, sagte Bremer im Brustton seiner eigenen Überzeugung.

»Hier, du hast«, sagte der freundliche Mann hinterm Tresen.

Bremer schaute sich um. Er war froh, hier keinen zu kennen. Da waren Gestalten darunter, denen wollte er nicht in irgendwelchen dunklen Gassen begegnen. Da drüben ein bulliger Glatzkopf, der etwas Hochprozentiges hinunterstürzte. Dem gegenüber ein kleines drahtiges Bürschchen mit Zigarette im Mundwinkel. Schnell wechselte etwas den Besitzer. Bremer sah es genau. Der dicke Glatzkopf nahm Geld vom Bürschchen und gab dem ein Päckchen zurück.

Das war doch, dachte Bremer, und ihm wurde dabei ein wenig weich in den Knien, das war doch Drogenhandel! Die dealten hier mitten in der Kneipe. Und er stand mehr oder weniger daneben. War vielleicht doch keine so gute Idee gewesen hierherzukommen.

Ähnlich dachte der Litauer, der Bremer schon eine Weile im Visier hatte. Der musste weg. Der hatte was gesehen.



Gesehen hatte den Streifenwagen anscheinend noch keiner. Aber weg musste er trotzdem. Frieder Kötzle war jetzt endlich in seinem Gütle. Den Alfred hatte er ja vor allem seelsorgerisch gut versorgt zurückgelassen.

Im Gütle angekommen, suchte er nach dem Farbeimer und seinem alten Gartenhut. Mit der Farbe überstrich er die blauen Streifen auf dem Polizeifahrzeug. Immerhin, Pfenningen hatte schon Blau! Das war noch nicht überall so. Auf das Blaulicht setzte er, darauf war er hinterher unheimlich stolz, seinen Gartenhut und befestigte ihn mit Klebeband auf dem Dach. So wollte er es wagen. Hinunter in die Stadt und dann hinters Polizeirevier.

Als er fertig war, sah er sich die Sache noch mal von Weitem an. Das sah nicht schlecht aus. Witzig zwar, mit dem Hut. Aber sollten die Leute sich doch die Mäuler zerreißen, Hauptsache, das Auto war wieder dort, wo es hingehörte. Er stieg ein, startete den Motor und fuhr los.



Das tat Hans Bremer auch. Nur wusste er nun überhaupt nicht, wohin und weswegen. Das war alles sehr schnell gegangen auf einmal im »Atlas-Grill«. Er hatte gesehen, der kleine Drahtige auch, und schon lag er gefesselt in einem Transporter hinten drin. Da war auch keine Möglichkeit für ein Gespräch gewesen.

Das ist halt die Szene, dachte Bremer und hoffte, dass daraus vielleicht die Kontakte entstanden, mit denen er seine Luise dann doch noch beseitigen lassen konnte. Er war so ein Typ, so eine frohe Natur, er fragte nicht halb voll oder halb leer, er sagte voll. Punktum. Bisschen angeknackst jetzt nach Elfriede und mit dem ganzen Neuen, aber das haute einen Hans Bremer doch nicht um.

Der Litauer war sich noch nicht sicher, ob er diesen Typen noch ein wenig kälter stellen würde. Das ließ er sich offen. Einer, der was gesehen hat, musste halt erst einmal weg. So war das.

Wenn Hans Bremer in diesem Moment gewusst hätte, dass dies für ihn eher das kleinere Übel war, hätte er sich schwer gewundert.



So weit war Knöpfle auch schon. Obwohl, eigentlich wunderte er sich über gar nichts mehr. Er fühlte sich eher dem Wahnsinn nahe. Er las im Geiste schon die Zeilen, die dieser Schreiberling in seinen nächsten Romanausschnitt hineinschreiben würde.

Morgen früh würde es losgehen. Das hatte er sich vorgenommen. Er würde in der Stadtbücherei alles recherchieren, was hier lebte und schrieb. Gnadenlos. Und die alle würde er einer genauen Untersuchung unterziehen, wie im Lehrgang, eher noch gründlicher. Dann würde klar werden, wer außer denjenigen, die ihm bereits bekannt waren, noch in Frage kam. Dann ran und Verhör, Lampe und so, das volle Programm.

»Du müsstest den bad guy machen!«, begrüßte er Schirmer.

»Wenn d’ moinsch«, sagte der nur. Er hatte beim Großmetzger bei einem späten Leberkäsweckle erfahren, dass wohl wieder ein Rettungsfahrzeug hier in Pfenningen anfahren musste. Er konnte es gar nicht glauben, der Pfarrer Leonhard, eine Seele von einem Menschen, wieder in Beutlingen im Krankenhaus. Der gute Mann wurde dort so langsam zum Dauergast.

»Interessiert dich das eigentlich überhaupt nicht? Dieser Roman nimmt auch uns auf die Schippe. Hier bitte, lies das mal!«, sagte Knöpfle und knallte dem Kollegen die Zeitung auf den Schreibtisch.

»Schreibt oiner, ond?«, kam es lapidar zurück.

Das war wieder Schirmer, dachte Knöpfle, irgendwie schon abgeschlossen mit dem Leben und allem.



Wenn Franz Werth noch unter den Lebenden gewesen wäre, hätte er hierzu sicherlich einiges beitragen können. Aber dem war nicht mehr so.

Es war eigentlich ziemlich so wie bei Pfarrer Leonhard. Es gibt Menschen, die geben viel und kriegen wenig zurück vom Leben, und wenn dann noch was passiert, was sie aus der Bahn wirft, sind sie geliefert. So auch unser Franz. Da hatte er sich entschlossen, war in die Kirche gegangen und hatte dort – Wunder, ach, Wunder – Gott erfahren. Aber es hatte nicht weit gereicht. Und er konnte auch nichts dafür. Eine tolle Sache, so ein Bürgerbus, für die älteren Mitbürger für Um-in-die-Stadt-zu-kommen. Nur war er halt im Weg gestanden, der Franz Werth. Ein schrecklicher Vorfall und ein trauriger Tod. Aber der Franz nahm’s gelassen, er war vereint mit seiner Frau und schaute von oben zu, wie sie ihn von der Straße kratzten. Es war schön für ihn, jetzt zu wissen, dass es einen Gott gab und dass man durchaus darauf hoffen konnte, da mal zur Rechten zu sitzen.



Das war aus Gottes Sicht völlig okay. Er hatte noch nie einen abgewiesen und würde auch in Zukunft den xxxxxx tun. Die Geschichte mit Franz Werth hatte er verfolgt. Schade auch. Das hätte noch was werden können. Aber er musste halt so seine Entscheidungen treffen. Tat ihm zwar leid, aber entweder biste Gott oder halt nicht. Und in diesen Zeiten, wo alles so durcheinanderlief, da wollte er doch lieber Gott sein.

Witzig fand Gott die Sache mit dem Polizeiauto. Er hatte sich kurz überlegt, ob er jetzt mal richtig eingreifen und den Wagen einfach so verschwinden lassen sollte. Da hätten die Pfenninger aber geschaut!



Die hatten sowieso schon geschaut, die Pfenninger, vor allem diejenigen, die bei der Beerdigung anwesend gewesen waren.

Klara Rottwald konnte sich nicht mehr beruhigen. So etwas hatte sie noch nicht erlebt. Der Pfarrer Leonhard hatte den Weg bis zum Grab noch gut geschafft, hatte dort dann sogar noch ein paar Worte gesagt, die allerdings jeden Zusammenhang und vor allem jeden Bezug zum Toten vermissen ließen. Er sprach von speziellen Sonderangeboten, die auch der Herr machte, und man solle doch einfach zuschlagen. Bei »zuschlagen« hatte er eine heftige Bewegung mit der rechten Hand gemacht und war dann dieser hinab ins ausgehobene Grab gefolgt.

Das war vielleicht eine Kugelfuhr gewesen, bis sie den armen Pfarrer wieder aus der Grube gehievt hatten. Erst mit dem kleinen Bagger war es dann gegangen. Ignaz war hinabgestiegen und hatte den Pfarrer angeseilt. Dann zog der Bagger an, und der Pfarrerskörper schwebte vor versammelter Gemeinde in die Höhe.

Dumm nur, dass der Ignaz unter dem Talar nicht so ganz die richtigen Körperteile mit dem Seil erwischt hatte. Am Oberkörper rutschte es ab; der Pfarrer hing nur noch mit einem Bein im Seil, das dann auch noch bis zum Fuß abrutschte. Pfarrer Leonhard fiel und schlug ziemlich hart mit dem Kopf am Sarg auf. Der Bagger zog wieder an, sodass der Pfarrer kopfüber über dem Grab baumelte.

Man musste es Pfarrer Leonhard wirklich hoch anrechnen, dass er trotz stark blutender Kopfwunde der Gemeinde in der Luft hängend noch den Segen erteilt hatte. Das war aber auch das Letzte, was er zustande gebracht hatte, dann entließ ihn sein Herr in die Bewusstlosigkeit. Eine Geschichte, die natürlich via Leberkäsweckle-Pause beim Großmetzger in Pfenningen schnell die Runde machte.



Ein Königreich für ein Leberkäsweckle, von welchem Metzger auch immer, das ging Hans Bremer im Augenblick durch den Kopf. Wo er war, wusste er nicht. Sie hatten ihn mit dem Transporter eine Weile durch die Gegend gefahren, und nachdem einige Kreisverkehre auf der Strecke gelegen hatten, konnte er überhaupt nicht mehr sagen, ob er noch in Pfenningen oder vielleicht schon in Metzingen war. Mit der Sekundenzählmethode hatte er zwar begonnen, die Zeit zu schätzen, die sie unterwegs waren, aber irgendwann war es ihm zu blöd geworden, und er hatte damit aufgehört.

Nach etwa einer halben Stunde, vielleicht auch nur einer Viertelstunde, hatten sie ihn in eine Art Kellergeschoss verfrachtet, das konnte er selbst mit dem Jutesack über dem Kopf riechen. Den hatten sie ihm dann abgezogen und ihn in einen kleinen Raum hineingestoßen. Hier saß er nun, vor ihm eine Flasche mit Wasser und ein kalter Hamburger. Natürlich ein Quetschbrötchen von dieser Fast-Food-Kette. Das hätte nicht sein müssen, dachte Bremer, entführt, na ja, eingesperrt, nicht so toll, aber dann auch noch ein solcher Fraß, das ging doch zu weit.

Er versuchte, seiner Situation etwas Positives abzugewinnen. Immerhin hatte er den Litauer kennengelernt. Der hatte ihm, bevor die Tür zugeschlossen worden war, erklärt, er müsse jetzt erst einmal hierbleiben, bis die Aktion vorbei sei. Welche Aktion, das hatte Bremer nicht begriffen. Aber er kannte den Litauer, das war doch schon mal was. Allerdings, wenn er genauer drüber nachdachte, dann konnte das auch sein Todesurteil bedeuten. Aber davon ließ sich ein Hans Bremer die Laune nicht versauen. Er musste versuchen, hier irgendwie rauszukommen.

Bremer durchsuchte seine Taschen, aber das Einzige, was sie ihm gelassen hatten, war der Einkaufszettel seiner Frau und einen verknautschten Zehn-Euro-Schein. Das könnte klappen, dachte er. Hatten die Krimifolgen, die er sich angeschaut hatte, doch ihren Sinn gehabt, denn da hatte sich einer mit einem Zettel aus einer vergleichbaren Situation gerettet. Das würde er jetzt auch probieren. Er suchte auf dem Boden nach etwas, mit dem er schreiben konnte. Fand auch sehr schnell ein kleines Stückchen Holzkohle. Damit schrieb er seine Adresse auf die Rückseite des Zettels und noch groß »HILFE« darüber. Mit Hilfe eines Manschettenknopfes klemmte er Zettel und Zehn-Euro-Schein zusammen. Dieses kleine Päckchen warf er, so weit er konnte, zum Kellerfenster hinaus. Das konnte, das musste klappen.



Als er Hans Bremer bei seinen Bemühungen zusah, musste Gott schmunzeln. Der Mann war so was von weg von einer Wirklichkeit. Zettel aus dem Fenster werfen, und dann würde schon der große Befreier auftauchen und ihn raushauen. Von wegen, dachte Gott, den würde er noch eine kleine Weile in seinem Verlies schmachten lassen. Diese Mordgedanken hatte er ihm noch nicht verziehen. Das tat man nicht, das hatte er doch dem Moses schon auf die Tafeln schreiben lassen. Aber anscheinend waren Tafeln geduldig.

Er beschloss, beim Bremer ein wenig einzugreifen. Der Zettel würde gefunden und auch ausgeführt werden. Die Luise würde nicht schlecht staunen, wenn morgen Vormittag eine Frau vor ihrer Tür stand und ihr die so dringend gewünschten Einkäufe brachte. Sie würde den Kopf schütteln, ihren Mann verfluchen und einen Notartermin vereinbaren. Der Hans hätte sich dann lange genug über sie lustig gemacht. Sie wollte nun ein Ende.



Das wollten die beiden Streifenpolizisten auch. Sie standen an der Tür zu Schirmers Büro. Heiner ging vor, sie stellten sich vor seinen Schreibtisch und salutierten. Schirmer sah auf.

»Schlüssel«, sagte er nur.

»Äh«, sagten die beiden Polizisten.

»Was?«, fragte Schirmer.

»Ist zusammengebrochen, ausgegangen. Der fuhr nicht mehr«, sagte Heiner.

»Send ihr denn wahnsinnig?«, schrie nun Schirmer so laut, dass Knöpfle im Nebenraum fast der Telefonhörer aus der Hand fiel. Er kam nachschauen, was jetzt schon wieder los war.

»Was ist?«, fragte er in die illustre Runde.

»Dia hend mei Auto kaputt gmacht!«, rief der aufgebrachte Schirmer.

»Wie? Kaputt gemacht?«, fragte Knöpfle.

»Der R4 ist halt stehen geblieben«, meinte Heiner.

»Und wo ist das Problem?«, wollte Knöpfle wissen.

»Äh, wir könnten ihn abschleppen, aber wie du weißt, ist unser Streifenwagen immer noch verschwunden«, sagte Heiner kleinlaut. Hoffentlich kamen sie einigermaßen glimpflich aus dieser Sache raus.



Dem war der Frieder sehr nahe. Er war mit einigermaßen wenig Aufsehen durch die Stadt gefahren und hatte den Wagen hinter dem Polizeirevier abgestellt.

Er hatte sich noch überlegt, einen seiner ehemaligen Kollegen von der örtlichen Zeitung anzurufen. Ein schönes Bild würde das von ihm gestaltete Auto schon abgeben. Vor allem der Hut auf dem Blaulicht machte sich ganz hervorragend. Zur Sicherheit hatte er selbst noch mit dem Handy ein Foto geschossen. Wer wusste, für was das einmal gut war? Immerhin war da noch eine Rechnung offen mit Kommissar Knöpfle, von wegen dem Bild von ihm und Alfred in Fasnetskostümen auf dem Gütle am Georgenberg. Da konnte er sich wahrlich revanchieren. Es war immer ganz gut, wenn man noch ein Ass im Ärmel hatte.

Nachdem die Sache mit dem Streifenwagen erledigt war, konnte er sich nun ganz der Suche nach seiner Frau widmen. Am besten, er verband das mit einem Besuch bei Klara Rottwald. Die Beerdigungen müssten inzwischen zu Ende sein. Vorher wollte er nur schnell noch mal nach Hause. Vielleicht saß seine Barbara ja doch schon am Fenster und wartete auf ihn.



Knöpfle schaute aus dem Fenster. Manchmal war es zum Aus-der-Haut-Fahren. Irgendwie waren alle Idioten, und er war ihr Chef. Sein Blick ging über den Parkplatz hinter dem Haus. Da standen sein Wagen und ein weißes Auto mit einem Strohhut auf dem Dach.

»Was ist denn das für ein Wagen?«, fragte er die beiden Kollegen. Die kamen zum Fenster, schauten raus und sahen ebenfalls das Fahrzeug mit dem seltsamen Dachschmuck.

»Keine Ahnung«, sagte Heiner, der anscheinend für die beiden das Reden übernommen hatte.

Auch Schirmer trat nun ans Fenster und besah sich das Gefährt.

»Do henner eiern Stroifawaga«, sagte er lapidar.

Knöpfle und die beiden Polizisten schauten erst ihn verdutzt an, dann noch mal nach draußen. Klar, der Strohhut verdeckte das Blaulicht, und die blauen Streifen waren irgendwie übermalt.

Alle zusammen eilten sie nach unten. Schnell war ein Schlauch besorgt, und in wenigen Minuten war das Fahrzeug wieder das, was es sein sollte: ein Streifenwagen. Erleichtert umrundeten die beiden Polizisten den Wagen. Nicht so erleichtert standen sie dann vor dem ziemlich langen, ziemlich tiefen Kratzer, der sich von der Beifahrertür bis zum hinteren Kotflügel zog. Das würde Kommissar Knöpfle nicht gefallen, so viel war sicher.

»Was ist denn das?«, fragte er auch schon laut.

»Keine Ahnung«, sagte Heiner.

»En zemlich schlemmer Kratzer«, sagte Schirmer.

»Wenn ihr mich fragt, dann ist das bei dem alten Auto ein Totalschaden. Hat mich eh gewundert, das man den noch mit Blau versehen hat«, sagte Knöpfle.

Dann gibt es einen neuen, dachten froh die beiden Polizisten.

»Wir waren das nicht«, sagte Heiner schnell.

»Aber wer dann?«, fragte Knöpfle.

»Tja«, sagte Schirmer, »do werdet mer wohl ermittla missa.«

»Dann ermittle mal«, sagte Knöpfle und ging zurück in sein Büro. Immerhin war der Wagen wieder da. Aber diesen Strohhut, den kannte er irgendwoher. Nur woher, das wollte ihm partout nicht einfallen. Ein Strohhut auf einem Dienstfahrzeug. Wer konnte sich so etwas einfallen lassen?



Auf einen Einfall wartete auch Hans Bremer. Seine Situation war insgesamt sehr unübersichtlich. Gefangen in seiner Kellerzelle, versorgt mit ein wenig Wasser und einem kalten Hamburger, den er inzwischen verzehrt hatte, wusste er nicht, wie das alles hier weitergehen sollte. »Dr Honger treibt’s nei«, murmelte er, als er den Hamburger vollends verspeiste. Aber wohl war ihm nicht mit diesem Quetschbrötchen im Bauch.

Der Litauer war nur einmal erschienen und hatte noch mal Wasser gebracht.

»Konnst du soichen in Eck«, hatte er gemeint und in die Ecke gezeigt. Wie Bremer das große Geschäft erledigen sollte, davon hatte der Litauer nicht gesprochen. Bremer hatte ihm Geld angeboten und Straffreiheit und einen Flug in ein Land seiner Wahl, aber ohne Erfolg. Wenn es nach dem Litauer ging, dann konnte er in diesem Kellerverlies offenbar sein Leben beenden. Bremer schaute sich um. Na ja, so viel schlechter als bei Luise war das auch nicht. Und das leidige Amt konnte er dann auch endlich vergessen, mitsamt dieser Schickle.



Wenn Hans Bremer gewusst hätte, welche Rolle Gerda Schickle in seinem Leben inzwischen spielte, dann hätte er sich vielleicht ein wenig anders über sie geäußert. Denn der Zettel war auf wundersamen Wegen schließlich auf dem Rathaus und dort natürlich in den Händen von Gerda Schickle gelandet.

Die hatte die Situation sofort erfasst: Hier war Handeln angesagt. Sie ging hinunter in den Bauernladen, kaufte mit dem Zehner, der tatsächlich noch an dem Zettel hing, das Gewünschte ein und fuhr anschließend gleich zu Frau Bremer. Sie klingelte, und Luise Bremer öffnete die Tür.

Sie kannten sich natürlich von verschiedenen Anlässen, und Luise war sich nicht sicher, ob nicht auch Gerda Schickle in die Reihe der außerehelichen Eroberungen gehörte. Daher war ihr Ton eher ein wenig reserviert.

»Guten Tag, Frau Schickle, was wünschen Sie?«, fragte sie.

»Ich bringe die Sachen von Ihrem Mann. Hier, bitte.«

Luise nahm die Tasche und auch den Zettel an sich. Was sollte das jetzt? Sie hatte ihrem Mann gestern Morgen diesen Zettel mitgegeben und seither von ihm weder etwas gehört noch gesehen.

»Hier ist noch das Rausgeld«, sagte Gerda Schickle, die sich ein wenig blöd vorkam, hier wie ein Dienstbote an der Tür abgefertigt zu werden.

»Und wo ist mein Mann?«, fragte Luise.

»Keine Ahnung, heute Morgen ist er nicht im Amt erschienen. Ich dachte, er ist vielleicht krank?«, sagte Gerda.

»Er war seit gestern Abend nicht mehr zu Hause«, sagte Luise Bremer.

»Hat er denn nicht angerufen? Das macht er sonst doch immer«, meinte Gerda und dachte dabei an die Anrufe, die sie Abend für Abend an seine Frau durchstellen musste, weil der Herr Bürgermeister mal wieder verhindert war.

»Ich weiß, was Sie meinen, Frau Schickle«, sagte Luise ruhig, »das ist mir nicht entgangen, glauben Sie mir, aber was sollen Sie machen, als Frau? Gut, ein Problem hat sich sozusagen von selbst gelöst, dieser Schuss, Sie erinnern sich?«

»Als ob es gestern gewesen wäre«, sagte Gerda.

»Eben. Aber so viele Schüsse lösen sich nun mal nicht von allein«, sagte Luise mit einem Lächeln.

Gerda wurde es ein wenig unheimlich. Diese Frau hatte etwas Diabolisches, mit der wollte sie nicht länger allein sein.

»Kommen Sie doch auf eine Tasse Kaffee herein«, sagte Luise nun mit einladender Handbewegung.

»Äh, ich muss zurück ins Amt. Wo doch Ihr Mann auch nicht da ist, da sollte zumindest ich die Stellung halten«, sagte Gerda, machte auf dem Absatz kehrt und ließ eine verdutzte Luise Bremer zurück. Die schloss die Tür und setzte sich mit den Einkäufen an den Küchentisch. Sie brauchte jetzt einen Cognac.

Nach dem zweiten Doppelten war ihr Kreislauf wieder auf Normalbetrieb. Was war hier eigentlich los?



Das war genau die Frage, die sich auch Pfarrer Leonhard gerade stellte. Er erinnerte sich vage an einen Friedhof und spürte in seinem Gesicht, dass auf diesem Friedhof irgendetwas mit ihm passiert sein musste. Irgendwie hatte er ein Déjà-vu-Erlebnis, so ähnlich war er schon einmal in einem Krankenhausbett aufgewacht. Da hatte der mit der Konstruktion neben ihm gelegen, dieser Millreiner. Was aus dem wohl geworden war? Leider hatte er keine Zeit gehabt, sich nach ihm zu erkundigen. In allzu guter Erinnerung hatte er den Mann halt auch nicht. Diese Konstruktion verfolgte ihn in seinen Träumen, die Wolke sieben war seitdem recht schwer zu erreichen.

Vorsichtig bewegte er den Kopf nach rechts. Dort würde wieder einer liegen. Hoffentlich keiner aus Pfenningen. Das war beim letzten Mal fast schlimmer als die Konstruktion gewesen, dass dieser Pfenninger dann allen erzählte, wie das mit ihm gewesen war. Das durfte dieses Mal nicht sein. Sein Blick ging hinüber zum anderen Bett, und er sah: Gips.

Kein Wunder, denn Alfred hatte außer seinem Gesicht quasi alles eingegipst bekommen. Seine Hände hingen in Schlaufen, die Beine ebenfalls. Er konnte sich nicht regen und war recht froh, wenigstens reden und essen zu können. Das war alles schon schlimm genug, aber dass jetzt noch dieser Pfarrer im Bett neben ihm lag, das musste doch wirklich nicht sein. Aber es half ja nichts.

»Hallo, Herr Pfarrer«, grüßte er hinüber.

Pfarrer Leonhard dachte, er hätte mit der Konstruktion seinen persönlichen Super-GAU hinter sich gebracht. Nun sprach ihn ein Gipshaufen von rechts als Herr Pfarrer an. Das mit der Kur war ganz dringend, das würde er diesem Arzt, diesem Dr. Sommerwagen, sofort sagen, sobald er ihn sah. Er war dabei, die Bodenhaftung zu verlieren, das konnte doch alles nicht wahr sein.

»Herr Rottwald, seien Sie gegrüßt«, gab er zurück. Na prima. Tagebuch musste er schon mal nicht führen, mit der Klara im Hintergrund würde jeder Furz, den er hier ließ, unmittelbar seiner Gemeinde mitgeteilt. So sparte er sich das peinliche Erzählen der Vorfälle auf dem Friedhof und konnte sich auf sich konzentrieren.



Das konnte Frieder Kötzle auch. Denn seine Barbara war noch immer nicht zurück. Das hatte er noch nie erlebt, dass sie so lange verschwand.

Jetzt klingelte er gerade bei Alfred. Klara machte ihm die Tür auf.

»Grüß Gott, Klara, wie geht’s? Ist meine Frau vielleicht bei euch?«, fragte Frieder möglichst charmant.

»Nein«, sagte Klara und schloss die Tür.

Davor blieb ein ziemlich verdutzter Frieder zurück. Er hatte eigentlich vorgehabt, der Klara noch vom Alfred zu erzählen und Grüße auszurichten und so. Er klingelte noch mal.

»Was gibt es noch?«, fragte Klara.

»Ich wollte dir nur noch sagen, der Alfred liegt im Krankenhaus. Er lässt dich grüßen. Ist vom Rad gefallen«, sagte Frieder schnell.

»So, so. Aber er lebt? Gut. Dann ade!«

Damit war für Klara die Sache anscheinend erledigt. Frieder stand wie bestellt und nicht abgeholt vor der Haustür. Was sollte er jetzt machen? Wieso war Klara so abweisend? Und wo war seine Barbara? So langsam wurde er unruhig. Das war sonst so gar nicht ihre Art. Er musste sich was einfallen lassen.



Das war Thomas Knöpfle auch klar. Er saß an seinem Schreibtisch, spielte mit dem Bleistift herum und nahm einen Schluck Kaffee. Bei der Suche nach dem Schreiberling war er noch keinen entscheidenden Schritt weitergekommen. Eine Google-Recherche nach dem Namen Dnreb Reliew hatte keinen einzigen Treffer gebracht.

Was würde ein guter Kriminalbeamter jetzt tun?, fragte sich Knöpfle. Den Kreis der Verdächtigen einengen. Gut. Das hatte er getan. Die Stadtbücherei hatte nicht viel hergegeben, was er nicht eh schon wusste. So viele, die schrieben, gab es in Pfenningen nicht. Für ihn stand immer noch der Dichterling ganz oben auf seiner Liste. Aber der dichtete eigentlich nur Gedichte und kurze Geschichten. Außerdem war Zyrill schon gut siebzig, das sprach eher gegen ihn. Andererseits, diese sprachliche Schärfe, dieser bildhafte Ausdruck, die Erzähltechnik an sich, das musste jemand sein, der sein Handwerk beherrschte. Und der Einzige, der ihm dazu einfiel, war Zyrill. Er würde ihn holen lassen. Befragen konnte man den Mann ja mal.



Wenn ihn einer holen würde, das wäre eine tolle Sache, dachte Hans Bremer, der Haus- und Hofdichter Pfenningens. Dichten, das wäre ihm im Augenblick nicht möglich gewesen. Dafür brauchte er die nötige Stimmung, vielleicht ein gutes Essen vorher und ein schönes Glas Wein dabei. Dann konnte er dichten. Im Moment fehlten außer der Umgebung das Essen und der Wein.

Sein Zettel hatte offensichtlich keinen Adressaten gefunden, der sich der Sache annahm. Gut, es war ein Versuch gewesen. Jetzt musste er sich weitere Möglichkeiten ausdenken, sich irgendwie bemerkbar zu machen. Durch das Gitterfenster konnte er nicht viel erkennen. Ein paar Gebäude gegenüber, nur wenige Beine, die an dem Fenster vorbeigingen. Viel Aussicht war da nicht, mit irgendeiner Aktion jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Bald würde außerdem vielleicht der Litauer kommen.

Und dann würde Bremer ihm mal ein Angebot machen – viel Geld und Verschwiegenheit – wenn er die Sache mit seiner Frau lösen würde. Das war ein guter Deal, dachte Bremer, immerhin hätte der Litauer auch was in der Hand, einen Auftrag. Er würde dafür schweigen. Für immer. Das war doch was.

Er hörte Schritte auf dem Gang, dann wurde die Tür entriegelt. Der Litauer erschien, eine Plastikbox und eine Flasche Wasser in den Händen. Er kam herein, stellte die Sachen vor Bremer ab.

»Hier, hast du«, sagte er bloß.

»Ich hätte einen Vorschlag«, sagte Bremer schnell, denn er wusste, der Litauer war auch ganz schnell wieder weg.

»Was Vorschlag?«, fragte der Litauer.

»Wenn Sie dafür sorgen, dass meine Frau den morgigen Tag nicht erlebt, dann schweige ich über das hier und zahle Ihnen eine sehr große Summe!«

»Wie groß?«, fragte der Litauer.

»Fünftausend Euro«, sagte Bremer.

»Zehntausend.«

»Das ist ja das Doppelte! Aber gut, auch das. Dann zehntausend Euro. Ihr lasst mich aber erst frei, wenn die Sache über die Bühne gegangen ist«, sagte Bremer.

»Du bleiben, wir machen. Gut?«, sagte der Litauer.

»Sehr gut«, antwortete Bremer, dann deutete er auf die Plastikbox. »Aber könnte ich vielleicht was anderes als diese Hamburger bekommen?«

»Geht. Lassen kommen Essen von ›Atlas-Grill‹«, sagte der Litauer und ging hinaus.

Bremer wusste nicht so recht, ob diese Verhandlung einigermaßen ernsthaft verlaufen war. Denn wo und wie seine Holde ableben und vor allem wie er das Geld dann übergeben sollte, das war alles noch nicht besprochen. Die zehntausend konnte er aus dem Schließfach holen, da hatte er für sich immer was auf der Seite für besondere Ausgaben wie eben die Wochenenden mit Elfriede. Es sah jetzt seiner Ansicht nach nicht schlecht aus.



Eine so einfache Lösung hätte sich Pfarrer Leonhard auch gewünscht. Aber die Beerdigungen, Ignaz, der den Trauergottesdienst hielt … so langsam kam das alles zurück. Auch sein Entschluss, dem allem endlich einmal zu entfliehen, rauszukommen und aufzuatmen, frei zu sein, ohne Gemeinde, ohne Ansprüche. Aber nun lag er hier, zur Untätigkeit verdammt und mit einem Pfenninger Gipshaufen als Nachbarn. Der Alfred war zwar kaum beweglich, dafür umso reger mit seinem Mundwerk. Das redete vor sich hin, das redete und redete in einem fort. Pfarrer Leonhard, eh schon am Rande des Wahnsinns, konnte nicht mehr. Er wollte diese Geschichten nicht mehr hören, von Durchfällen am Georgenberg, von verschwundenen Polizeiautos. Ihm persönlich genügten die beiden verwechselten Leichen auf dem Friedhof. Er wusste nicht, ob er jemals wieder zu einer Beerdigung fähig sein würde.



Da wusste der liebe Gott, dass er hier eingreifen musste. Einem seiner Männer war der Glaube abhandengekommen, verständlich vielleicht, aber für ihn halt nicht akzeptierbar. Dem Manne musste geholfen werden, und zwar schnell. Nun hatte man als Gott so seine Möglichkeiten. Er konnte einen schnellen Engel schicken, der Bruder Leonhard zur Seite stehen und ihn aufrichten würde. Das war aber keine sichere Option. Welchen Engel sollte er nehmen, und ob der dann das erreichen würde, was er von ihm erwartete, blieb offen. Er konnte ihn auch gleich holen, dann war Pfarrer Leonhard erdenmäßig eben abgemeldet. Blieb als Möglichkeit. Am besten wäre die kleine Kraftladung. Das müsste bei dem vielleicht reichen. Ein Schuss Kraft und Glauben, dann würde man sehen.



So sah das auch Gerda Schickle. So musste sie denken, denn sie brauchte diesen Glauben und diese Kraft, um die eben erlebte Situation zu verarbeiten.

Das war doch wohl das Letzte gewesen. Diese Frau konnte einen zum Mord treiben. Ein bisschen verstand sie den Bürgermeister nun besser. Mit so einem Drachen zu Hause war das Leben nur noch halb so viel wert. Kein Wunder, dass der Mann sich anderweitig bedient hatte. Gerda würde ihrem Chef in Zukunft den Rücken stärken und womöglich gleich morgen früh die Julia aus der Buchhaltung anrufen. Dem wollte sie helfen, keine Frage.

So gelaunt ging sie über den Marktplatz und umrundete großzügig den Ludwig’schen Marktstand, denn die penetrante Eloquenz dessen Inhabers war ihr bekannt. Sie wunderte sich noch, dass Gärtner Ludwig nun anscheinend jeden Tag hier seinen Stand aufbaute. Als sie sich anschickte, die Treppe zum Rathaus römisch eins hinaufzusteigen, hörte sie einen Knall. Sie konnte später bei Gott nicht mehr sagen, was zuerst gewesen war, der Knall oder dieser kurze Schmerz. Gott meinte, es wäre wohl eher der Schmerz gewesen, er wüsste das aus vielen Berichten.

Gerda Schickle jedenfalls schlug der Länge nach hin wie eine gefällte Eiche. Das war eine Aufregung an den Rathausstufen, die Leute liefen zusammen, man erschrak und staunte. Aber wo blieb denn bloß die Polizei?



Tja, die war anderweitig aktiv. Die beiden Kommissare saßen gerade dem Delinquenten gegenüber. Zyrill von Ebhausen, ein rüstiger Mittsiebziger mit langem grauen Haar und ebensolchem Bart, machte einen auf unschuldig.

Thomas Knöpfle hatte ihn schon nach allen Regeln der Kunst vernommen. Aber der Mann stritt alles ab und wollte mit einer solchen Geschichte in keinen Zusammenhang gebracht werden. Zurzeit durchsuchten die Kollegen die Wohnung dieses Möchtegerndichters. Hoffentlich fanden die was, dachte Knöpfle, denn hier sah es im Moment nicht so aus, als dass irgendein Ergebnis zu erwarten wäre. Aber sie mussten in dieser Wohnung etwas finden. Zumindest damit er Zyrill der üblen Nachrede überführen konnte. Auch Schirmer tat mit seiner filigranen Vernehmungstechnik sein Bestes, der Sache voranzuhelfen.

»Du warsch’s, geb’s zua!«, schrie er Zyrill gerade an. Mit wenig Erfolg.

»Ich möchte noch einmal betonen, dass ich mit dieser Sache, mit diesem Krimi, nichts, aber auch rein gar nichts zu tun habe. Im Übrigen bin ich ein Dichter von nationalem Ruf. Ich habe es nicht nötig, einen solchen Witzroman über Pfenningen zu schreiben«, empörte sich Zyrill von Ebhausen.

»Wir werden sehen, was bei der Hausdurchsuchung herauskommt«, meinte Knöpfle und sah die beiden Beamten, die eben zur Tür hereinkamen, erwartungsvoll an.

»Nichts«, sagte Heiner, »keine Spur von diesem Manuskript. Auch auf dem Rechner nicht. Aber …«

»Was aber?«, sagte Knöpfle ungeduldig.

»Die Kiste ist voll mit Kinderbildern«, sagte Heiner mit Bedeutung in der Stimme.

»Na und«, sagte Schirmer, »werdet halt seine Enkel sei.«

»Grob geschätzt an die zweitausend und alle mehr oder weniger nackt«, schob Heiner nach, und Schirmer rutschte im Sitz ein wenig nach unten. »Hat wohl einen regen Handel damit betrieben. E-Mails, Transaktionsrechnungen und Adressen, alles vorhanden!«, sagte Heiner stolz.

»Aber ich bitte Sie, das ist doch privat!«, versuchte Zyrill von Ebhausen zu seiner Entschuldigung vorzubringen.

»Das ist nicht privat, sondern strafbar, vor allem der Handel mit solchen Schweinereien!«, schrie Kommissar Knöpfle ihn an. »Sie werden die nächsten Jahre viel Zeit zum Schreiben haben, Herr von und zu! Machen Sie sich auf was gefasst! Und ich würde im Gefängnis immer darauf achten, eine Wand im Rücken zu haben. Die können dadrinnen vieles tolerieren, aber Kinderschändern geht’s dadrin gar nicht gut!«

Zyrill von Ebhausen sank in sich zusammen.

»Führet die Drecksau ab«, sagte Schirmer zu den beiden Kollegen. »Gleich ab nach Beutlingen mitsamt dem Beweismaterial. Auf den Prozess frei i mi jetzt scho!«



An einen Prozess dachte Frieder Kötzle auch, allerdings an einen Scheidungsprozess. Wenn er nicht bald seine Barbara fand und wieder gut Wetter machen konnte, dann gute Nacht. Er durfte sie nicht allzu lange nachdenken lassen. Womöglich stärkte ihr Klara Rottwald noch den Rücken. Die hatte so ihre eigenen Ansichten über die Ehe. Der Alfred durfte einer anderen Frau doch nicht einmal die Tür aufhalten, da bekam er von der Klara schon eine mit. Wie oft hatte sich Alfred bei ihm im Gütle ausgeheult, wenn wieder mal das Wellholz über ihn gekommen war. Wenn Klara seiner Barbara inhaltlich zur Seite stand, dann Prost Mahlzeit. Aber was sollte er machen, er konnte ja schlecht an der Klara vorbei ins Haus stürmen. Die war imstande und rief die Polizei. Und die brauchte er hier auf keinen Fall. Die sollten sich um ihr Dienstfahrzeug kümmern.

Er konnte nur warten. Warten, bis die Klara das Haus verließ. Das war seine Chance, ins Haus zu kommen. Er musste unbedingt mit Barbara reden!



»Auf keinen Fall reden«, sagte Klara zu eben dieser Barbara. Sie hatten sich im rustikal eingerichteten Wohnzimmer der Rottwalds in die Sitzgruppe gesetzt. Klara hatte ein Likörchen zur Stärkung kredenzt, und sie diskutierten die Situation zum wiederholten Mal. Das hieß, Klara redete, und Barbara weinte.

»Da gibt es nichts mehr zu reden, Barbara. Du gehst zu einem Anwalt und bist den Kerl los!«, sagte sie mit einiger Überzeugung in der Stimme. »Der Fall ist doch klar. Wenn das keine Gewalt in der Ehe ist, dann weiß ich auch nicht.«

»Aber vielleicht wollte er es gar nicht. Vielleicht konnte er wirklich nichts dafür, und ich bin eigentlich schuld, weil ich nicht auf den Moritz aufgepasst habe«, schluchzte Barbara.

»Ach was, dem war dein Beet eben ein Dorn im Auge oder so«, sagte Klara etwas unsicherer.

Das Telefon klingelte. Klara meldete sich und hörte dann eine Weile zu. Barbara sah sie fragend an. Der Frieder hatte sie also nicht auf den Arm nehmen wollen, das hatte tatsächlich gestimmt. »Der Alfred ist im Krankenhaus«, sagte sie leise zu Barbara und dann: »Ich verstehe. Ich komme. – Ja, bringe ich mit. Danke für den Anruf.« Sie legte auf.

»Der Alfred ist vom Fahrrad gefallen, der Idiot! Gestern schon. Da hab ich wohl das Telefon nicht gehört. Tut ihm auch mal ganz gut, so eine Nacht ohne mich«, sagte sie mit wenig Mitgefühl für ihren Ehemann. Das empfand auch Barbara so und beschloss, Klaras Ratschläge eher nicht mehr so ernst zu nehmen.

»Du bleibst hier und machst auf keinen Fall die Tür auf, niemandem«, schärfte Klara ihr ein. »Ich muss Alfred nur ein paar Sachen bringen und bin dann gleich zurück.«



Auf der Suche waren auch unsere beiden Kommissare. Nach einer neuen Spur, einem neuen Verdächtigen, denn mit Zyrill von Ebhausen war nun der einzige konkret Verdächtige hinter Gittern. Sie zermarterten sich ihre Hirne, wer hier noch in der Lage war, eine solche Sache zu verbrechen, und wer vor allem diese vielen Informationen besaß, die für eine solche Geschichte notwendig waren.

»Das hat sich doch keiner ausgedacht!«, rief Knöpfle. »Das ist doch recherchiert, da hat doch einer seine Augen und Ohren überall gehabt!«

»Von mir hot er’s nicht«, sagte Schirmer nur und kratzte sich mit dem Bleistift hinterm Ohr. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Frieder Kötzle betrat die Wache.

»Grüß Gott, die Herren«, grüßte er die beiden Kommissare. »Hoffe, es geht gut!«

Schirmer und Knöpfle staunten nicht schlecht. So freundlich kannten sie den Frieder eigentlich nicht.

»Sagt mal, habt ihr diesen Krimi in der Zeitung schon gesehen oder sogar gelesen?«, fragte Frieder und legte die Zeitungsbeilage mit »Stille Tage am Albtrauf« auf den Tisch.

Schirmer betrachtete den Text interessiert. Bisher hatte ihm Knöpfle zwar davon erzählt, aber gelesen hatte er die Krimigeschichte noch nicht. Jetzt blätterte er ein bisschen darin herum, bis er zu den Szenen in Frieders Gütle kam. Da stand ja alles drin, seine Eimer-Aktion und der anschließende Durchfall am Georgenberg! Wenn das einer der betroffenen Jugendlichen in die Hand bekam, dann, Schirmer, dachte er, dann bist du dran! Ihm lief der Schweiß kalt den Rücken hinunter. Das durfte nicht passieren. Sie mussten diesen Schmierfinken finden und dingfest machen. Nun war auch Schirmer motiviert bis in die Haarspitzen.

»Kennt ihr den Autor?«, fragte Frieder.

»Ist ein Pseudonym«, sagte Knöpfle. »Ich habe schon bei der Zeitung angerufen. Die wissen angeblich auch nichts.«

»Dnreb Reliew«, las Frieder vor, »klingt irgendwie litauisch.«

Bei dem Wort »litauisch« schaute Knöpfle auf. Was wohl aus der Sache geworden war? Er hatte vom Bürgermeister seither nichts mehr gehört.

Frieder war überrascht, dass seine Vermutung bei Knöpfle solche Betroffenheit auslöste. Er hatte nicht länger vor dem Hause Rottwald warten wollen. Vielleicht, hatte er gedacht, wenn ich ein paar Blumen besorge, komme ich bei Barbara besser an. Er hatte sich auf den Weg in die Stadt gemacht. Im Buchladen, bei Fleischmann, hatte er sich ein paar Bücher angeschaut. Seine Barbara liebte ja die Schwäbische Alb über alles. Da gab es ein neues Bändchen, Herr Fleischmann hatte ihn freundlicherweise darauf aufmerksam gemacht: »Die Schwäbische Alb und ihre Menschen«, herausgegeben von einem Bernd Weiler, Pfenningen. Er hatte es gleich bemerkt. Das konnte kein Zufall sein. Jetzt legte er den beiden Kommissaren das Bändchen auf den Tisch.

»Fällt euch was auf?«, fragte er.

Knöpfle nahm das Buch und blätterte es durch. »Nett. Gute Bilder und echte Texte. Und?«, fragte er zurück.

»Der Herausgeber. Schaut euch mal den Namen an.«

Schirmer las: »Bernd Weiler. Und?«

»Dnreb Reliew«, sagte Frieder und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

Knöpfle war wie immer der Schnellere von beiden. »Das ist Bernd Weiler, nur umgekehrt!«, rief er aus. Sie hatten den Schmierfinken!

Schirmer brauchte noch eine Weile, dann hatte auch er es begriffen.

»Der ist also doch von hier, kein Litauer!«, rief er erkenntniserfüllt aus.

Knöpfle blätterte derweilen im Telefonbuch. Bergfelderstraße 33/5, das war doch draußen am westlichen Ortsrand, diese relativ neue Passivhaussiedlung.

»Der ist zugezogen«, wusste Frieder noch, »wohnt draußen in der Bergfelderstraße, diese roten Häuser.«

»Sehet furchtbar aus«, sagte Schirmer.



Furchtbar, das war eine Beschreibung, die auch auf Alfred passte. Es ging ihm beileibe nicht gut.

Er wusste nicht, welche Stelle seines Körpers am heftigsten schmerzte. Es war kaum auszuhalten. Aber dieser Pfarrer, der gab ihm den Rest. Wenn der wenigstens mal ein paar Minuten die Klappe halten könnte, wäre seine Genesung einen guten Schritt weiter. Das musste mit dem Fall in die Grube und der anschließenden Rettungsaktion zusammenhängen. Der Pfarrer hatte sich offensichtlich mehrfach den Kopf angeschlagen, aber wie. Nun musste er sich das Vergangene zusammenreimen, also redete und redete er, erzählte, erzählte wieder, dann wieder anders, überlegte und erzählte von Neuem. Alfred wurde schier wahnsinnig. Es war eine Sache, eine Geschichte erzählt zu bekommen, aber es grenzte an Folter, dieselbe Geschichte hundertfach, in verschiedensten Versionen, erzählt zu bekommen.

Alfred dachte nach. Er musste sich was einfallen lassen. Aber lass dir mal was einfallen, wenn du beide Arme in Gips hast. Er war auf Hilfe von außen angewiesen. Da kam ihm seine Klara gerade recht, die eben nach kurzem, militärischem Klopfen das Zimmer betrat. Keine Frage, die Klara würde ihm helfen. Die ging aber schnurstracks an seinem Bett vorbei hinüber zum Pfarrer. Ja, was war denn das jetzt?, fragte sich Alfred. Er wusste zwar um die Nähe seiner Frau zur Kirche, aber er wusste nicht um die Nähe seiner Frau zum Pfarrer. Er fühlte sich ein wenig alleingelassen.



Das empfand Hans Bremer im Augenblick ganz ähnlich. Er wusste nicht mehr, welche Tageszeit war. Licht fiel nur spärlich in seinen Keller. Zwar war die Versorgung besser geworden, aber das machte ihm den Aufenthalt hier drin auch nicht wirklich leichter. Da hörte er, wie das Türschloss geöffnet wurde. Der Litauer trat ein.

»Sache ischt erledigt«, sagte er bloß.

»Wie, was erledigt?«, fragte Bremer.

»Frau tot, ganz«, sagte der Litauer.

»Meine Frau?«, fragte Bremer.

»Jo«, antwortete der Litauer. »Du bringen morgen fünf groß und nächste Woche noch einmal fünf groß.«

»Du meinst fünftausend?«, fragte Bremer.

»Jo«, sagte der Litauer.

»Kann ich machen. Das heißt, ich kann jetzt gehen?«, fragte der Bürgermeister.

»Wenn du versprechen, kein Wort, zu niemand, sonst!« Der Litauer fuhr sich mit dem Zeigefinger quer über den Hals. Hans Bremer hatte verstanden, aber ganz genau hatte er verstanden.

»Geht klar, ich habe nichts gesehen«, sagte er laut und deutlich, nahm seine Jacke vom Boden auf und ging am Litauer vorbei nach draußen. Die Sonne blendete ihn. Er hatte es vermutet. Das waren doch die alten Fabrikanlagen mitten in Beutlingen, da gab es natürlich Kellerräume noch und nöcher. Er klopfte sich die staubige Kleidung ab und durchsuchte seine Taschen. Seine Geldbörse hatten sie ihm wiedergegeben. So konnte er wenigstens ein Taxi nach Hause nehmen. Das war angenehm.



Das sahen die Kommissare Knöpfle und Schirmer nun gar nicht so. Frieder war mit einem breiten Lächeln im Gesicht gegangen und hatte den Kommissaren noch einen schönen Tag gewünscht.

Die beiden Kommissare lasen sich die eine oder andere Stelle laut vor. Ihre Mienen wurden grimmiger. Schirmer wurde es immer mulmiger. Als sie zur Szene mit dem Mord an Elfriede kamen, wollten sie ihren Augen nicht trauen. Da war haargenau beschrieben, wie die Sache abgelaufen war. Das mit den Fingerabdrücken und auch ihre Bemühungen, die Sache zu vertuschen.

»Ist doch bloß eine Geschichte«, wollte Knöpfle die Sache runterspielen.

»Des lesat alle, kasch wetta!«, rief Schirmer.

»Hat doch eigentlich mit der Wirklichkeit nichts zu tun. Das hat der sich alles ausgedacht«, sagte Knöpfle. Auch wenn ihm nach wie vor schleierhaft war, woher dieser Kerl das alles wusste.

»Aber mir send halt dren«, gab Schirmer zu bedenken.

»Schon, aber wie es wirklich war, das wissen doch nur die Beteiligten. Und die werden nichts rauslassen. Die Bremer-Sache ist wasserdicht. Die beiden werden sich doch nicht noch nachträglich in Mordverdacht bringen wollen. Und die beiden Beutlinger Kollegen werden den Mund halten, dafür sorge ich schon«, rief Knöpfle mit Überzeugung in der Stimme.

»Ond des am Georgaberg?«, fragte Schirmer kleinlaut.

Knöpfle zuckte mit den Schultern. Das war halt die Grenze der Fiktion. Hier konnte es Auswirkungen auf ihre Gegenwart geben. Aber diese Suppe konnte Schirmer nun wirklich selbst auslöffeln. Die Idee war von ihm, die Ausführung auch, was sollte er sich damit herumschlagen?



So hätte Alfred seine Situation auch gerne weggeschoben. Aber er saß weiterhin mittendrin.

Er war froh gewesen, dass seine Frau nach einem längeren Gespräch mit dem Pfarrer auch ihn noch kurz begrüßt hatte. Aber wirklich kurz. Knallte ihm die Sachen hin, die sie mitgebracht hatte, und erkundigte sich lediglich, wann wieder mit ihm zu rechnen sei.

»So in vier bis fünf Wochen bin ich wieder auf dem Damm, also rollstuhltauglich«, sagte Alfred mit ehelicher Hoffnung in der Stimme.

»Und ich schieb dich dann rum, oder was?«, sagte Klara im Hinausgehen.

Das war das mit der Ehe, dachte Alfred, jedes Scheißgerät kannst du innerhalb der Garantiezeit zurückgeben. Aber diese Klara eben nicht, da war die Garantie längst abgelaufen. Die blieb ihm. Vielleicht konnte er den Pfarrer bitten, ein gutes Wort für ihn einzulegen.



Er würde mit dem Pfarrer wegen der Beerdigung ein paar Worte reden müssen, dachte Hans Bremer in seinem Taxi auf der Fahrt Richtung Pfenningen. Luise sollte ein schlichtes, aber schönes Grab bekommen. Eigentlich könnte er unterwegs beim Wiest noch haltmachen und gleich einen Stein aussuchen. Dann hatte er das schon mal erledigt. Er bat den Taxifahrer, vor dem Steinmetzbetrieb zu halten und auf ihn zu warten. Allzu lange sollte das nicht dauern. Er betrat den Verkaufsraum, und schon kam ihm Wiest senior persönlich entgegen.

»Herr Bürgermeister, seien Sie gegrüßt!«

»Grüß Gott auch«, sagte Bremer. »Ich bräuchte einen Grabstein.«

»Jemand verstorben in der Familie? Mein herzliches Beileid«, sagte Wiest.

»Ja, meine Frau. Danke, danke. Ich dachte an etwas Schlichtes, aber doch Feines.«

»Haben wir alles. Ich zeige Ihnen mal ein paar Steine.«

Wiest führte ihn in den Ausstellungsraum, wo Bremer sich schließlich für einen sandgestrahlten grauen Marmorstein entschied. Die Beschriftung war auch schnell besprochen. Wiest sollte den Stein heute noch liefern. Für den Herrn Bürgermeister machte man gerne mal was außer der Reihe möglich.

Bremer setzte sich wieder in sein Taxi und fuhr nun doch zuerst mal ins Rathaus, um zu sehen, wie es dort stand. Aber Gerda Schickle hatte den Laden ja im Griff, und wahrscheinlich war es gar niemandem aufgefallen, dass er seit zwei Tagen fehlte. Die Schickle war halt eine vorzügliche Kraft, die ihm bei so vielem den Rücken freihielt.



Würde ich auch jetzt tun!, rief die Gerda von oben und wäre am liebsten runtergesprungen. Sie saß bei Gott und schaute gemeinsam mit ihm hinunter, was sich nach ihrer hinterhältigen Ermordung nun in Pfenningen abspielte.

»Kannst du denn da gar nichts machen?«, fragte sie Gott. »Das gibt doch eine Katastrophe!«

Gott schüttelte nur den Kopf. Es gab einfach Dinge, da konnte auch er nichts tun. Wenn jemand wie Hans Bremer die Entscheidung traf, einen Grabstein zu bestellen, dann ging das seinen Gang. Es war eindeutig zu viel Arbeit, in sämtliche beteiligten Hirne einzugreifen und diese Sache wieder umzubiegen. Meistens hatte es auch was Gutes. Der Bremer sollte seinen Hochmut bereuen. Das erklärte er auch Gerda.

In diesem Moment schaute Franz Werth auf einen Sprung vorbei, denn er hatte gehört, dass hier nach Pfenningen geschaut wurde.

»Und, ist was los?«, fragte er die beiden.

»Sie sind ihm auf der Spur«, sagte Gott.

»Dem Schreiberling?«, fragte Franz.

»Genau.«

»Und, werden sie ihn finden?«, fragte Werth.

»Schon«, sagte Gott. »Und sie werden ihn auch kriegen.«

»Hilf ihm doch«, sagte Gerda. Denn sie fand ihre Geschichte insgesamt sehr vorteilhaft für sich erzählt. Gut, mit dem Ende musste sie leben oder vielmehr hier oben tot sein.

»Freiheit für den Autor!«, rief auch Franz Werth. Ihm gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf. Immerhin hatte er noch ein paar schöne Tage dort unten verbracht.

»Also gut, ich werde sehen, was ich machen kann«, sagte Gott. Diese Menschen, immer noch ein wenig Hoffnung, immer noch ein paar Träume.



Träumen, das tat der gute Ignaz auch. Er träumte von einem ruhigen Feierabend und zog eben den Schlüssel aus der Tasche, als die Männer von Wiest mit dem Lastwagen vorfuhren und den Stein abladen wollten. Da griff Ignaz ein.

»Heut nimmer fei«, sagte er nur und schloss das Friedhofstor mit ab.

»Aha, und was sollen wir jetzt mit dem Stein machen?«, fragte einer der Wiest’schen Arbeiter.

»Hobt ihr Adress?«

»Klar haben wir die.«

»No dann, fahrt ihr Stein zur Adress«, meinte Ignaz und verspürte ein wenig Frohsinn bei dem Gedanken, dass mal ein Grabstein zu Hause abgeliefert wurde.

»Wenn du meinst«, sagte der Arbeiter und machte die Klappe des Lastwagens wieder zu. Dann halt zur Adresse. So war das noch nie gelaufen.



So sah das der Litauer auch. Sie waren einfach zu schnell gewesen, und der Idiot, den er losgeschickt hatte, der hatte eine Frau ins Rathaus gehen sehen und gleich geschossen. Er wusste um die begrenzte Intelligenz so mancher seiner Mitarbeiter. Aber so blöd! Nun mussten schnellstens alle Spuren von Bremer im Keller beseitigt werden. Er hatte ein paar Männer losgeschickt, die das erledigen würden. Bremer würde sicherlich dichthalten, keine Frage. Der steckte zu tief drin in der Sache. Die Kohle konnte er wahrscheinlich abschreiben. Er glaubte nicht, dass der Bürgermeister für den Abschuss seiner Sekretärin die Summe abdrücken würde. Der Litauer ging hinüber zur Bar. Ein bulliger Glatzkopf stellte ihm einen gut eingeschenkten Wodka hin.

»No, Glatze, hoben mer drneben gschossen«, sagte der Litauer und kippte den Wodka in einem Zug hinunter.

Glatze schenkte sich und dem Litauer noch mal ein und prostete ihm zu.

»Es kann net immer alles guet gehe«, sagte er lapidar. »’s war halt a Fehler.«

Der Litauer nickte und schaute sich im »Atlas-Grill« um. Sie mussten den Stoff wegbringen, und zwar schnell. Wenn der hier gefunden würde, dann wäre ihnen die örtliche Polizei auf den Fersen. Die hatte sie bisher schön in Ruhe gelassen, obwohl diese beiden verträumten Typen vom Revier hier alle paar Tage vorbeilatschten. Aber nichts gemerkt, nichts vermutet. Da musste der Bürgermeister in Verkleidung kommen, und prompt sah er einen Deal. Der Deal, verdammt, das war nun wirklich Pech gewesen. Der Litauer schaute zum Fenster hinaus. Was sollte er mit dem Bürgermeister machen?, fragte er sich. Lange hierbehalten konnte er ihn nicht mehr, sonst flog die ganze Sache womöglich auf, und sie waren allesamt dran. Das sah er kommen. Denn auch er hatte die Zeitungsbeilage gelesen und sich seine Gedanken gemacht. Gedanken in eine Zukunft, die unter Umständen mit diesem Schriftsteller zu tun haben könnten. Aber das konnte warten, im Augenblick ging es um diesen Bremer.



Dieser Bremer spielte auch eine entscheidende Rolle bei dem, was sich vor dem Bremer’schen Haus abspielte. Luise Bremer stand in der Küche am Fenster, als der Stein abgeladen wurde. Sie dachte erst: Schön, der Hans hat sich was Nettes für den Garten einfallen lassen. Das wäre zwar neu gewesen, aber womöglich eine Entwicklung, die sie gutgeheißen hätte. Mit dem Haushalt tat er sich schwer, mit dem Einkaufen auch, offensichtlich. Wenn die Schickle schon die Einkäufe vorbeibrachte.

Sie ging hinaus zu den Männern, die sich so schwer mit einem Naturstein abmühten. Hatte ein paar Flaschen kaltes Bier im Arm und freute sich. Die Männer stellten den Stein, der noch mit einer Leinendecke umwickelt war, vor dem Haus ab. Dann erst mal ein Bierchen in der warmen Herbstsonne.

Man scherzte, das Wochenende stand an. Luise machte mit, und die Männer hatten ihren Spaß. Bis dann die Frage aufkam, wohin mit dem Stein. Luise dirigierte die Männer an die Stelle neben dem Hauseingang, wo sie immer schon gedacht hatte, da sollte noch was hin. Da stand er dann auch bald, der Stein. Die Männer prosteten sich noch mal zu, dann durfte Luise das Leinentuch feierlich herunterziehen.

Es war wie im Film. Luise zog an dem Tuch, voll froher Erwartung, wie der Naturstein in den Vorgarten passen würde. Schaute auf den enthüllten Stein und las ihren eigenen Namen mit einem – wie sie fand – saudummen Spruch darüber: »Denn die Liebe lebet aber immer«, dann fiel ihr Blick auf ihren Namen, auf ihr Geburtsdatum und auf ihr … Sterbedatum. Es war der heutige Tag.

Wortlos verabschiedete sie sich von den Männern, die schnell die Flucht ergriffen, als ihnen klar wurde, dass hier etwas gewaltig schieflief. Luise blieb vor dem Haus stehen und winkte ihnen. Wahrscheinlich ein Reflex, dachte sie. Es brauchte schon einiges, eine Luise Bremer aus der Fassung zu bringen, aber das war nun ein Ereignis, das dazu durchaus in der Lage war.

Sie rannte ins Haus, setzte sich in die Küche und wollte vergessen, und das sehr schnell. Ein Cognac könnte da hilfreich sein. Sie schenkte sich großzügig ein, sie schenkte sich nochmals großzügig ein, und sie genehmigte sich dann noch einen dritten ganz großen, der sie mit dem Küchenstuhl nach hinten fallen ließ. Sie versuchte noch, sich irgendwo festzuhalten, strich an den Knöpfen des Herds vorbei und schaltete dabei – unbewusst, sicher unbewusst – die beiden Schnellkochplatten ein. Dann lag sie da in ihrem Unglück.

Sie war eigentlich eine ordentliche Hausfrau, aber Hans hatte die Küche nicht fertig gemacht, als er das letzte Mal da gewesen war, und sie hatte das so gelassen. Da stand alles rum, auch die Tupperware auf dem Herd. Das hatte er jetzt davon, hätte sie sich denken können, wenn sie da noch gedacht hätte. Denn es wurde langsam brenzlig für sie.

Aber es gab da ja noch die Pfenninger Feuerwehr, sie stand parat mit Rohren und Schläuchen, Männern und Wasser, viel Wasser. Das war dann auch ein schöner Erfolg für die Wehr. Sie trugen eine Verletzte aus einem Haus, die sie dem Tod entrissen hatten, und kamen dabei an deren Grabstein vorbei. Etwas verdutzt waren sie schon, die Männer von der Wehr. Aber das war auch wieder eine Geschichte, die sich prächtig auf dem Parkplatz des Großmetzgers bei einem Leberkäsweckle erzählen ließ.



Eine ähnliche Geschichte wollte auch Kommissar Knöpfle bald einem Staatsanwalt erzählen. Zusammen mit Schirmer hatte er weiter in diesem Pamphlet gelesen, und sie waren zu der Erkenntnis gelangt, dass nicht etwa sie als Kommissare hinter diesem feinen Herrn her waren, nein, dieser Autor war ihnen auf der Spur! Sie lasen und lasen, schauten sich an und wussten nicht mehr, war das schon passiert oder war das nun wieder eine Katastrophe, die noch ausstand?

»I hol ons jetzt no a Fläschle Bier«, unterbrach Schirmer die Lektüre und ging hinüber zum Kühlschrank.

»Schau dir mal das an.« Knöpfle zeigte auf die eben gelesene Stelle, und Schirmer las.

»Des isch doch saumäßig ibrtriba! I ben doch net zwoimol veroglickt! Oder?«, rief Schirmer aus.

»Doch, doch, das stimmt schon. Aber lies das hier mal über den Pfarrer.« Knöpfle zeigte auf die eben gelesene Stelle, und Schirmer las.

»Ond es isch doch ibrtriba!«, sagte Schirmer noch einmal.



Frieder Kötzle wollte es auf keinen Fall jemals wieder übertreiben. Das versprach er seiner Barbara hoch und heilig.

Sie hatte es nicht länger im Hause Rottwald ausgehalten und dann nicht gewusst, wohin. Daraufhin war sie ein wenig ziellos durch Pfenningen gelaufen, ganz in Gedanken. Den Transporter aber nahm sie durchaus wahr, der da Richtung Monikaberg fuhr, wohl mit einem Grabstein.

Komisch, dachte sie noch, eigentlich nicht der Weg zum Friedhof. Der Gedanke an den Friedhof besserte ihre Gemütslage ein wenig. Da konnte sie doch jetzt hingehen, da lagen ihre Eltern und der allzu früh verschiedene Bruder, dort war Ruhe, und dort gab es Bänke, auf denen man sich mal richtig ausruhen konnte. Und dort hatte Frieder sie dann gefunden. Auf einer der Bänke sitzend, in sich gekehrt.

»Kommsch endlich?«, hatte sie noch gemurmelt, war aufgestanden und mit ihm nach Hause gegangen. Frieder war froh, seine Barbara wiederzuhaben. Aber er dachte auch an seinen Freund Alfred, der eingegipst in der Beutlinger Klinik lag. Er würde ihm morgen einen Besuch abstatten.



Ist doch seltsam, wie ähnlich Freunde so manches Mal denken. Sind das die Seelen, die da über gänzlich unbekannte Kanäle Meinungen und Informationen austauschten? Sie würde Gott das mal fragen, nahm sich Gerda Schickle vor, als sie die beiden alten Freunde von oben beobachtete. Das war übrigens interessanter als jede Fernsehserie, denn die Gedanken der Menschen dort unten, die konnte sie quasi im Untertitel mitlesen. Eine tolle Sache, die so mancher schlechten Serie vielleicht noch ein wenig Verstehen eingehaucht hätte, wenn es schon die Schauspieler nicht schafften.

Wie die Sache mit seinem Auto laufen sollte, ging dem Alfred gerade durch den Kopf. Denn er wusste, dass die Jungs von der Polizei einen Teufel tun und diese Sache auf sich beruhen lassen würden. Er konnte ja viel abstreiten, aber sein kaputtes Auto stand immer noch bei der Polizei, und ihm war beim besten Willen noch kein Dreh eingefallen, wie er das nun den Herren von der Staatsmacht erklären sollte. Auf jeden Fall wollte er Klara raushalten. Vielleicht konnte er ja sagen, er hätte den Wagen irgendwo abgestellt. Wie die restliche Geschichte dann gelaufen war, damit hatte er ja nichts zu tun. Da sollten die doch mal ermitteln.



Das taten die auch. Ihre Lektüre war von einem Anruf jäh unterbrochen worden.

»Hauptkommissar Knöpfle«, meldete sich Knöpfle. »Was ist passiert? Die Gerda Schickle, erschossen auf der Rathaustreppe?«

»Was?«, rief Schirmer entsetzt.

»Wir kommen sofort!«, sagte Knöpfle schnell und war schon in seine Jacke geschlüpft.

»Do nemmer mer onsere Pischtola mit«, sagte Schirmer und schloss den Waffenschrank auf.

Gut bewaffnet machten sie sich auf den Weg zum Rathaus. Nehmen die Katastrophen denn gar kein Ende?, fragte sich Knöpfle im Gehen.

Vor dem Rathaus stand bereits ein Notarztwagen, aber es war schon von Weitem an den relativ langsamen Bewegungen des Notarztes und seines Assistenten zu erkennen, dass hier alle Hilfe zu spät kam.

»Ah, der Dr. Sommerwagen, hend Sie heit Dienscht?«, grüßte Schirmer.

»Tag, Herr Schirmer, ja, leider«, antwortete Sommerwagen. »Gewehrschuss von hinten in den Kopf. Die Frau war auf der Stelle tot. Aber ich muss weiter, zum nächsten Notfall.«

»Noch ein Notfall? Wo?«, fragte Knöpfle.

»Droben am Monikaberg, bei der Gattin des Bürgermeisters hat es gebrannt«, erzählte Sommerwagen. »Wir fahren dann los. Den Totenschein schicke ich Ihnen zu. Ade mitnander«, grüßte der Doktor und ging zum Notarztwagen.

Knöpfle und Schirmer schauten sich verdutzt an. Da klingelte Schirmers Handy.

»Schirmer«, meldete er sich. »Was? Ond wieso erfahret mir des jetzt erscht? Des isch doch eine Sauerei! Des goht doch ons au ebbes a!«

Nachdem er den Anruf beendet hatte, schaute Schirmer Knöpfle an.

»Des war die Feierwehr. Send hend vergessa, ons von dem Eisatz Bescheid zu geba! Kasch do au no! Wenn dia ebbes zom Lescha hend, no vergesset die elles om sich rom!« Schirmer hatte sich in Rage geredet.

Thomas Knöpfle schüttelte nur den Kopf. Sie brauchten eigentlich keinen Schriftsteller, der komische Geschichten erfand. Sie machten die Geschichten schon selbst!

Aber wer war für den Tod von Gerda Schickle verantwortlich? Wer konnte einen Grund haben, diese herzensgute Frau so hinterhältig zu erschießen? Und was war das jetzt mit dem Brand bei Luise Bremer? Wo war denn der Bürgermeister eigentlich? Schließlich war seine Sekretärin vor dem Rathaus erschossen worden.

Ähnliches dachte wohl auch Kollege Schirmer.

»Mir brauchet den Bremer!«, sagte er laut. »Zwoi Fraua aus seim unmittelbara Umfeld. Des ka koi Zufall sei!«

»Dann suchen wir ihn jetzt«, beschloss Knöpfle.



Da kann die Polizei ruhig kommen, dachte Hans Bremer. Diesmal war es anders als beim Tod von Elfriede. Das hatte er mit viel Glück gerade noch so hinbiegen können. Mochte sein, dass sie ein wenig misstrauisch sein würden. Mit dem Tod von Luise konnten sie ihn jedenfalls nicht in Verbindung bringen, denn er war ja schließlich nicht da gewesen. Wie er seine Abwesenheit und den Aufenthalt im Gewahrsam vom Litauer erklären oder verschweigen sollte, da hatte er noch keine Idee. Aber da dachte er sich was aus, da würde er mit der Schickle schon einen Weg finden, das so darzustellen, dass auf ihn kein Verdacht fallen würde, ja, fallen konnte.

Er fuhr im Fond des Taxis fröhlich seiner Wege und grüßte nach draußen, wenn ein Pfenninger ihn erkannte. Doch die Gesichter und Hände grüßten nicht zurück, in den Blicken lagen eher Unverständnis und Entsetzen. Sie näherten sich dem Rathaus, und als Bremer die Absperrung sah, wusste er, irgendetwas für ihn Bedeutendes war hier passiert.

Er überlegte schnell, sehr schnell. Dann tippte er dem Fahrer auf die Schulter. »Drehen Sie bitte um und fahren Sie in die Wilhelm-Heinze-Straße«, sagte er leise. Der Fahrer tat, wie ihm geheißen, und sie fuhren flott wieder stadtauswärts.

Er musste irgendwie rauskriegen, was da passiert war. Die konnten doch eigentlich noch nicht wissen, dass Luise nicht mehr war. Am besten fuhr er nach Hause. Da war zwar wahrscheinlich niemand mehr, aber ihm fiel nichts Besseres ein.

Das Taxi bog eben in seine Straße ein, als er Blaulichter sah. Die Feuerwehr. Wahrscheinlich eine Übung, die nahmen das sehr ernst mit diesen Übungen, das wusste Bremer. Als sie näher heranfuhren, sah er dann, dass sich dieses Blaulichtgewitter vor seinem Haus abspielte. Das war nun mehr als unwahrscheinlich. In seiner Abwesenheit würde Luise doch auf keinen Fall einer Feuerwehrübung zustimmen, und dass die Wehr, sozusagen posthum, die Gelegenheit eines verwaisten Hauses beim Schopf ergriffen hatte, das war auch sehr unwahrscheinlich.

Vorsichtshalber tauchte er auf der Rücksitzbank ein wenig ab und rief dem Fahrer zu, einfach weiterzufahren.



Eher ums Weitermachen ging es für Dr. Sommerwagen und Luise Bremer auf der Intensivstation der Beutlinger Klinik. Zwar konnte er die Patientin mit einer Infusion kreislaufmäßig stabilisieren, aber ein hoher Alkoholspiegel und vor allem das eingeatmete Kohlenmonoxid machten die Behandlung ziemlich schwierig.

Was hatte er in den letzten zwei Tagen mit den Pfenningern alles erlebt! Wenn er nur an diesen Einzelhändler Mülleimer oder so ähnlich dachte. Eine solche Verletzung der Weichteile hatte er noch nicht gesehen. Und dann dieser Pfarrer. Der war jetzt schon zum zweiten Mal da. Haute sich die Birne an und sprach in Bildern. Er schien aber nun auf dem Weg der Besserung zu sein. Den Vogel schoss jedoch Alfred Rottwald ab. Vierunddreißig Brüche, das war Rekord.

Dr. Sommerwagen informierte die Schwester, welche Maßnahmen noch zu treffen waren. Man musste sehen, wann die Patientin wieder ansprechbar war. Sein sonst so ausgeprägter Optimismus ließ ihn diesmal allerdings im Stich. Er hatte ein ungutes Gefühl.



Das hätte auch Hans Bremer unterschrieben. Wohin sollte er jetzt? Der Taxifahrer wollte das ebenfalls gerade wissen. Sie fuhren die Hauptstraße in Richtung Beutlingen entlang.

Er könnte sich ganz einfach stellen. Hier, bitte, Hans Bremer, falls gesucht. Im schlechtesten Fall würde er wahrscheinlich so fünf bis zehn Jahre sitzen. Eine furchtbare Vorstellung, gewiss, aber auch das schnelle Ende einer unsinnigen Flucht. Denn was sollte er jetzt machen? Etwa in den Untergrund und im »Atlas-Grill« nach Unterschlupf fragen? Dann war er vielleicht versteckt, aber keinen Deut weiter. Sollte er dann irgendwann nach drei Monaten auftauchen und, tja, was dann sagen? War in der Südsee, wollte mal raus. Das waren doch Hirngespinste. Er wusste nur eins: Die Entscheidung, die er jetzt fällte, würde sein weiteres Leben bestimmen.



Das sah Gott ähnlich. Dieser Mann hatte sich allen seinen Ratschlägen zum Trotz immer wieder dermaßen aus dem Fenster gelehnt, dass es jetzt so langsam auch für ihn gut war. Er konnte nicht immer hier mal was richten, da mal einem den Weg zeigen, dann dauernd diese Sinnfragen beantworten und sich mit diesem »Und wenn es dich nicht gibt« rumschlagen. »Wenn es mich nicht geben sollte, dann ist das auch nicht mehr mein Problem!«, schrie er dann fast zurück. Sollten sie doch klarkommen ohne Gott.

Aber dieser Bremer war ein anderes Problem. Sollte er, wie seine Vertreter der verschiedenen Richtungen, jetzt strafend eingreifen, diesen Menschen zur Rede stellen und dann aburteilen? Das lag ihm so gar nicht. Er konnte, auch bei seinem Überblick, nicht einfach so sagen, die ist gut und der ist schlecht. Er wollte Freund sein, Begleiter und auch schon mal der Helfer in der Not. Wie sollte er jetzt vorgehen?

Dieser Bremer hatte nun wirklich kein Leben gelebt, das irgendwie zur Gnade Anlass geben würde. Aber so sitzen lassen, das wollte Gott ihn nun auch nicht. Weil auch Gerda ein gutes Wort für ihn eingelegt hatte und immer noch einlegte. Er könnte ihn zu sich holen, einfach so. Drunten war er dann weg, und die konnten sich dann fragen. Das hatte früher schon hin und wieder gut geklappt. Oder er könnte ihm wirklich helfen, das war zwar Arbeit, doch die war es dann auch wert.

Aber er würde es dem Bremer nicht so leicht machen, wie der es sich vermutlich erhoffte.



Hoffnung herrschte im Moment wenig bei Luise Bremer. Sie war inzwischen wieder bei Bewusstsein, aber kaum ansprechbar.

Man ging eben, wenn man ging, dachte sie in ihrem wenig durchbluteten Gehirn. Es war ein Leben gewesen, geprägt vom Wollen, vom Irgendwohin-Wollen eigentlich. Sie hatte das nie überlegt oder durchdacht. Da war sie, dann irgendwann der Hans, und dann war da nur noch ein Wollen. Dann war der Hans weg, sozusagen, und schon fehlte ein zentrales Element in ihrer Lebensphilosophie. Wobei dieses Wort hier unter seinen Möglichkeiten eingesetzt war, das würde auch Luise zugeben. Sie wollte ja kämpfen, aber wofür denn? Dass ein immer fremdgehender Hans dann weiter fremdging und sie zu Hause saß und eine Bürgermeistersgattin gab? Bis hin zu solchen Momenten, wo dein eigener Grabstein an dir vorbeigetragen wurde? Das konnte es nicht sein.

In ihrem Kopf lief nicht mehr sehr viel ab, aber wie es dann so ist, wenn nur noch die Notversorgung die Gedanken umtrieb, dann kam halt das ganz Alte hoch. Sie ging zurück in der Zeit, sah Menschen, die längst aus ihrem Leben verschwunden waren. Sie wollte sie festhalten, fragen, wo denn der Weg und die Zeit geblieben seien. Aber die Menschen hörten sie anscheinend nicht. Sie sah ihre Mutter und deren kritischen Blick, als sie ihr den Hans vorgestellt hatte. Sie sah ihren Vater, wie er mit Hans in die Wirtschaft ging, um erst einmal ein Bier mit ihm zu trinken. Dann sah sie den Arzt, der ihr eröffnete, leider keine Kinder bekommen zu können. Sie sah das Gesicht vom Hans, und da wurde ihr bewusst, dass das der Moment gewesen wäre, in ihrem Leben eine Entscheidung zu treffen. Denn Fortpflanzung, das stand dem Hans auf die Stirn geschrieben. Er wollte einen Sohn, er musste einen Sohn haben. Aber wer verließ in einem solchen Moment seines Lebens den Partner? Jetzt, hinterher, konnte sie das denken, und das auch nur, weil sie sonst nicht mehr viel zueinanderbrachte. Das waren eben Fragen, die das Leben stellte, aber meist erst hinterher, und da war dann nur noch diese Einsamkeit.



So richtig einsam fühlte sich auch Hans Bremer. Der Taxifahrer hatte ihn am Ortsrand von Pfenningen rausgeschmissen. Geld war eine Sache, eine solche Nervensäge eine andere, hatte sich der Fahrer gedacht und kurzerhand eine Entscheidung getroffen. Bremer hatte sich noch bedankt und stand dann wieder beim Steinmetz Wiest vor dem Haus. Dort war er vor gut einer Stunde losgefahren. Aber hier konnte er nicht bleiben, ganz schnell musste er hier weg.

Eigentlich ein guter Gedanke, aber die Richtung, die er einschlug, sollte ihm kein Glück bringen. Der Hunger war da und die Leberkäsweckle des Großmetzgers auch, also lenkte er seine Schritte über den Parkplatz und stand bald vor der modernen Zentrale, die im Erdgeschoss auch eine Heißtheke hatte. Dorthin zielte sein Gang. Er nahm gleich zwei der leckeren Wecken, zahlte und verließ den Laden.

Das war dann ein Hallo. Draußen stand nicht nur die Feuerwehr mit zwei Wagen, sondern auch noch zwei Rettungsfahrzeuge, die gerade Pause hatten. Anscheinend hatte eben die Geschichte vom Grabstein und dem Hausbrand die Runde gemacht, da trat der eigentlich Schuldige, die Ursache all diesen Übels, aus der Tür des Metzgerladens.

Er hätte keine Chance gehabt, dachte Hans Bremer hinterher, selbst mit einer guten Schaufel kannst du nicht kurz ein Loch graben in einen Asphalt. Klar, er wäre gerne im Boden versunken. Hätte gegrüßt und sich verabschiedet. Aber es half nur noch eines: rennen. Also nahm er die Beine unter den Arm und legte einen beachtlichen Sprint hin, der die johlende Menge überraschte.

Schon war er um die Ecke und steuerte auf schmalen Wegen in Richtung Beutlingen. Wie das so ist, wenn der Kreislauf brummt, dann kriegt auch das Gehirn mehr ab. Und schon wusste Bremer, bei wem er an einem frühen Nachmittag Unterschlupf bekommen konnte. Geld hatte er, denn das war dafür notwendig. Es würde ihm ein wenig Zeit und Ruhe verschaffen.



Ein wenig Ruhe, das hätte Thomas Knöpfle jetzt auch brauchen können. Er kriegte das alles nicht mehr auf die Reihe. Ihm war nicht mehr klar, lebte er hier was und der schrieb das, oder schrieb der das und er lebte es dann? Wo sich die Geschichte und ihr aktuelles Leben im Augenblick annäherten oder begegneten, das konnte er beim besten Willen nicht mehr überschauen. Würden sie im zweiten Teil des Krimis womöglich lesen, wer Gerda Schickles Mörder und was genau mit Luise Bremer passiert war?

Schirmer ging es ähnlich. Er wollte den Schreiberling jetzt verhaften, und dann würde man schon sehen. Es musste doch Möglichkeiten für einen Staat und seine Beamten geben, der Lächerlichkeit zu entkommen, diesen Mann festzusetzen und abzuurteilen. Zur Not mit den Terroristengesetzen, da war doch auch so manches gegangen. Gut, das war kein Andreas Baader, aber für Schirmer war das ein Kampf Mann gegen Mann, er wollte diesen Weiler, und zwar hier und jetzt. Das auch, weil seine Ängste wegen der Sache am Georgenberg nicht kleiner geworden waren.



Mit Ängsten kannte sich auch Hans Bremer inzwischen gut aus. Er purzelte von einer Angst in die nächste. Denn so hatte er sich das auf seiner Flucht nun wirklich nicht vorgestellt.

»Konnst wieder soichen ins Eck, bringe ich Eimer«, sagte der Litauer nur.

Bremer nickte und setzte sich auf seine Pritsche. Er hatte doch bloß ein wenig Luft holen wollen, und die Desiree, die kannte er noch von vor seiner Zeit mit der Elfriede. Eine nette Person, die für eine bestimmte Menge Geld sehr viele Wünsche erfüllte. Es war auch ganz gut losgegangen, er zahlte, und die Desiree war wie immer.

Als er dann noch mehr zahlen wollte, war das für die Desiree erst noch in Ordnung gewesen, aber dann kam ein Anruf, und sie wurde etwas zurückhaltender. Kurz darauf war die Glatze aufgetaucht, hatte ihm eine ordentliche Ohrfeige verpasst, und er hatte das Bewusstsein verloren. Hier, in seiner inzwischen angestammten Zelle, war er dann wieder zu sich gekommen. Das nur, um diesen Spruch vom Litauer zu hören. Wie es mit ihm weitergehen sollte, war ihm schleierhaft. Er war in Sicherheit, aber was da draußen letztendlich passiert war, konnte er zwar in Teilen erahnen, aber den Aufruhr vor dem Rathaus und die Feuerwehr vor seinem Haus, dafür fand er keine Erklärung. War die Luise nun tot oder nicht?



Fast, hätte Sommerwagen dem Ehemann sagen müssen. Die Körperfunktionen waren zwar noch aktiv, aber die Durchblutung des Hirns ließ doch sehr zu wünschen übrig. Was für eine Luise Bremer aus diesem komaartigen Schlaf erwachen würde, das konnte der Doktor nun wirklich nicht sagen. Das konnte im besten Falle gut gehen und mit einigen Rehabilitationsmaßnahmen wieder an Normal herangeführt werden. Ging’s schlecht aus, dann würden zumindest einige Bewegungsfunktionen nicht mehr in Gang kommen.

Im Augenblick saß Sommerwagen über seinem Bericht zu den Vorfällen am Georgenberg. Das war das Leidige an seinem Beruf. Man musste Berichte schreiben. Anstatt mit seinem Porsche eine frische Landfahrt zu machen, saß er nun hier und konnte sich irgendwelche Erklärungen aus den Fingern saugen. Dabei hatte er die neue Lernschwester schon mal dezent zu einem Eis eingeladen und ihr eben eine solche Überlandfahrt für das Wochenende in Aussicht gestellt. Wie er die Sache sah, konnte er zwar seine Dienste entsprechend legen, aber es blieb noch genug sonstige Arbeit übrig, die seinen Zeitplan für das Wochenende sehr eng werden ließ. Wenn, dann konnte er die Genevieve noch am Samstagnachmittag reinnehmen, so zwischen vierzehn und achtzehn Uhr. Oder aber er nahm ihre Enttäuschung in Kauf, strich die Überlandfahrt und legte sie auf den Abend, open end. Ganz open. Das wäre vielleicht die reizvollere Variante. Über Land konnte man immer noch fahren, aber er brauchte noch was für sein körperliches Glück.



Von solchen Plänen konnte Alfred Rottwald nur träumen. Körperlich, das hakte er erst einmal ab. Das würde noch Wochen, wohl eher Monate dauern, so die Ärzte, bis er wieder aufrecht durch Pfenningen schreiten würde. Wenigstens schien der Pfarrer geistig wieder einigermaßen unter ihnen zu weilen. Er war hin und wieder durchaus ansprechbar. Viel reden, das tat er immer noch. Alfred hatte aber die Kopfhörer auf und schaute seine Bundesliga.



So hätte es Hans Bremer auch gerne gemacht. Kopfhörer auf, Bundesliga, und alles kein Problem. Er wurde langsam wahnsinnig in seinem Verschlag. Der Eimer sollte mal wieder geleert werden. Diese Quetschbrötchen machten seinem Magen und seinem Darm viel Arbeit. Denn nachdem er finanziell nicht mehr viel nachlegen konnte, hatte der Litauer ernährungsmäßig wieder auf billig umgestellt. Das konnte so nicht weitergehen. Er musste es wagen und aus seinem mehr oder weniger freiwilligen Gefängnis ausbrechen.

Sein Gedanke war, zuerst einmal zu verschwinden. Sein Bruder lebte in der Schweiz, ein recht sicheres Land, wenn man Geld hatte. Und sein Bruder hatte Geld. Dort könnte er eine Zeit abwarten und das berühmte Gras über die Sache wachsen lassen. Nur erst mal in die Schweiz kommen. Geld konnte er sich besorgen, irgendwie. Die Scheckkarten hatte der Litauer ihm gelassen, seltsamerweise, dachte er. Er müsste sich unerkannt durch Beutlingen schleichen und den Bahnhof erreichen. Papiere hatte er keine, aber soweit er wusste, wurde in den Zügen an der Grenze kaum noch kontrolliert. So wollte er es probieren.

Also machte er sich an die Arbeit und stemmte mit einer kleinen Eisenstange, die wie bestellt herumlag, die Tür auf. Wache hatten sie ihm keine vor die Tür gestellt, das war schon mal beruhigend. Als er um die Ecke schaute, sah er auch seine Jacke auf einem Stuhl liegen, allerdings ziemlich ramponiert. Neu einkleiden würde er sich müssen, sonst fiel er auf der Fahrt nach Zürich zu sehr auf. Womöglich würde er für einen Penner gehalten und aus dem Zug geworfen werden. Das hieß aber auch, hinein in die Fußgängerzone und einkaufen. Es half alles nichts, das musste er riskieren.



Ein Risiko, das sah Kommissar Knöpfle in diesem Schreiberling Weiler, aber konkret. Der schrieb ihm noch sein Leben weg. Ihm graute schon davor, am Abend nach Hause zu kommen. Seine Britta würde lächelnd in der Tür stehen, im Hintergrund das Gelächter der Kinder, denn wahrscheinlich hatte sie ihnen schon ein paar Passagen vorgelesen. Aha, so eine Art Arbeit machte also der Papa. Solche Idioten waren der Papa und seine Kollegen. Ließen sich ein Polizeiauto klauen und liefen den Ereignissen hilflos hinterher. Hoffentlich hatte sie wenigstens die Szenen im Bremer’schen Haus nicht vorgelesen.

Schirmer war inzwischen losgezogen, um die Geschehnisse am Rathaus und am Hause des Ehepaars Bremer zu untersuchen. Die Anrufe hatten einfach überhandgenommen. Knöpfle befürchtete das Schlimmste, dieser Weiler schrieb womöglich schon an einem zweiten Teil, der wollte sie fertigmachen, so richtig in Stress bringen.

Die Meldungen Schirmers per Handy ließen ebenfalls nichts Gutes ahnen. Frau Bremer schwer verletzt im Krankenhaus, Gerda Schickle tot in der Gerichtsmedizin. Gut, das wussten sie schon, nur der aktuelle Aufenthaltsort von Hans Bremer, den kannten sie nicht, und den fand auch Schirmer bei seiner Ermittlung draußen nicht heraus. Flüchtig sei er, hieß es. Flüchtig, fragte sich Knöpfle, wieso war der flüchtig? Hatte er tatsächlich etwas mit den beiden Fällen zu tun? Wie auch immer, dachte er, den schreibe ich jetzt mal zur Fahndung aus, der tanzt mir hier an und erklärt.

Als Schirmer von seiner Runde zurück war, formte sich so langsam ein Bild der Situation in Pfenningen. Offensichtlich war Gerda Schickle von einem Scharfschützen ziemlich genau sozusagen von hinten zwischen die Augen getroffen worden und sofort tot gewesen. Bei Luise Bremer lag der Fall ein wenig anders. Es sah nach einem, wenn auch sehr seltsamen, Unfall im Haushalt aus. Fremdeinwirkung schlossen die Kollegen der Spurensicherung mit ziemlicher Sicherheit aus. Allerdings wurde ein Grabstein mit den Lebensdaten der Verletzten im Vorgarten gefunden, der auch schon das Todesdatum trug, und zwar das heutige.

Nach Bremer wurde inzwischen schon gefahndet, also konnten sie sich wieder ihrem eigentlichen Problem widmen. Als ob Schirmer ähnliche Gedanken gehabt hatte, tönte es laut aus seinem Büro herüber.

»Holet mer’n jetzt oder net?«

»Wir holen ihn«, antwortete Knöpfle.

»Ond, Überfallkommando?«

»Nein, das machen besser wir beide allein«, sagte Knöpfle und schob seine Dienstwaffe ins Holster. Schirmer schnallte seine Pistole ebenfalls um. Sein Gesichtsausdruck war fest, ohne Regung. Er war auf dem Kriegspfad; das Einzige, was fehlte, war die Gesichtsbemalung. Es gab Situationen, da mussten Männer Männer sein und tun, was Männer tun mussten. In diesem Fall vielleicht auch töten.



»Die werden doch nicht!«, rief Gerda Schickle, aber Gott konnte sie beruhigen. Er würde schon alle seine Macht einsetzen, die nun folgenden Geschehnisse möglichst unblutig über die Bühne gehen zu lassen.

Pathos, dachte der liebe Gott bloß. Der Mensch, immer Pathos, vor allem wenn es um Geburt, die Liebe und den Tod ging. Warum das so war, da war auch Gott überfragt. Das war der Mensch an sich, der in solchen Momenten über sich hinauswachsen und Held spielen wollte. Da war er dann Herkules, Alexander und Clint Eastwood in einer Person. Da ging es dann um alles, ums Ganze. Da gingen dann zwei Provinzkommissare mit geladenen Dienstpistolen einen bescheidenen Schriftsteller verhaften.

Gerda Schickle wäre am liebsten hinuntergefahren, um die beiden rechtzeitig zur Räson zu bringen. Gott aber mahnte zur Geduld, noch sei ja nichts passiert. Man wolle gemeinsam die weitere Entwicklung betrachten, und – die liebe Gerda sei versichert – er würde zum gegebenen Zeitpunkt dann schon einschreiten. Aber Ruhe, eine himmlische Ruhe, die sei jetzt ganz wichtig.



Die suchte Hans Bremer noch. Er saß inzwischen im Zug. Das hatte alles ganz prima geklappt. Gut, er hatte sich auf die Schnelle nicht ganz nach seiner Vorstellung einkleiden können. Die Zeit war halt knapp gewesen. Um möglichst keinem Pfenninger über den Weg zu laufen, hatte er die Fußgängerzone gestrichen und sich in einer Nebenstraße in einem Secondhandladen ein paar Sachen besorgt.

Der Anzug war noch einwandfrei, nur nicht ganz seine Größe. Das Hemd ein wenig unfreundlich rosa und auffallend, wie er jetzt bemerkte. Bei den Schuhen war ihm die Zeit davongelaufen, und er hatte sich gegriffen, was in seiner Größe halt grade da gewesen war. Mit den Plateau-Absätzen sah er nicht nur scheiße aus, es machte ihm auch furchtbare Mühe, einigermaßen auf den Beinen zu bleiben. Aber nun, im Zug, war das alles vergessen. Er würde sich in Zürich neu einkleiden und sich einen Lenz machen.

Als der Zug die Grenze erreichte, drückte er sich die Daumen, dass alles gut gehen würde. Erst passierte auch nicht viel, allerdings fuhren sie nicht weiter. Dann standen sie an seinem Abteil. Die Schiebetür ging auf, und in dem Ton, den Grenzbeamte für freundlich halten, fragten die beiden Herren nach seinem Ausweis. Er versuchte, sich damit herauszureden, dass er sehr oft, also eigentlich immer über die Grenze fahren würde und ihn die Kollegen schon kennen würden. Heute hätte er seinen Ausweis leider vergessen, aber er könne ihn ja dann beim nächsten Mal nachreichen.

Die Grenzbeamten blieben unbeeindruckt. Solche Deals kannst du vielleicht im »Atlas-Grill« machen, aber doch nicht an einer deutsch-schweizerischen Grenze, dachte Hans Bremer noch und gab den Herren seinen Führerschein, den er immerhin mit sich führte. Es dauerte nur einen kleinen Moment, dann wurde er gebeten mitzukommen. Das war es dann, dachte Bremer und versuchte, auf seinen Plateau-Absätzen mit den Beamten einigermaßen Schritt zu halten.









Epilog


»… und versuchte, auf seinen Plateau-Absätzen mit den Beamten einigermaßen Schritt zu halten.«


Fürs Erste ging das halbwegs. Hans Bremer würde er später auflösen, eine kleine Abschiedsgeschichte spinnen, vielleicht würde Luise genesen, aber halt nicht ganz, und Hans musste den Pfleger machen. Oder Bremer würde in einem Kloster seine Tage mit harter Arbeit fristen. Das wären doch schicksalsmäßig interessante Lösungen. Dann müsste er noch den Pfarrer wieder einigermaßen ins Leben zurückholen. Der brauchte einen neuen Start mit Kur und so. Aber in Pfenningen konnte er nicht bleiben. Der musste rauf auf die Alb, in irgendein kleines Dorf mit einem ganz anderen Anforderungsprofil.

Der Alfred, der würde genesen, und irgendwie würde sich das mit der Klara auch wieder einrenken oder vielleicht auch nicht. Das musste er sich noch überlegen. Der Frieder würde reisen, sehr weit reisen und einiges erleben, was ihn dann auch wieder mit der Barbara zusammenbrachte. Vielleicht würden auch alle Toten von Gott wieder nach unten geschickt werden. Dann würde alles wieder so sein wie vorher. Wenn ihm die Zeit zum Schreiben blieb. Denn der Schriftsteller spürte, da kam was zusammen, was in seiner Phantasie so gar nicht zusammenkommen sollte. Aber er schob das weg. Denn er wollte auch den Kommissaren noch was Gutes tun und sie den einen oder anderen Fall lösen lassen. Die meisten Lösungen hatten sie ja sowieso schon. Da klingelte es an seiner Tür. Einmal, zweimal, dreimal. Man klopfte. Wer klopfte?

»Herr Bernd Weiler!«, rief es von draußen via Megafon. »Nehmen Sie die Hände von der Tastatur und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«
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Ein göttliches Nachwort


Ich habe dieses Buch begleitet von Anfang an. Vielleicht auch schon früher. Es war mir ein Spaß, meine Schöpfung auf diese lustige Art und Weise mal mehr zum Leben zu erwecken. Ich wünsche mir für den Menschen, dass er mehr über sich nachdenkt, und vor allem immer daran glaubt, dass er nie allein ist. Da ist immer ein anderer Mensch oder ein Buch oder halt auch ich, wenn es denn sein muss. Denen, die sagen werden, über Gott kann man, darf man so nicht schreiben, denen sage ich, es muss so geschrieben und mit Gott auch gelacht werden. Denn nur Lachen ist Freude, und die Freude ist bei mir, also Gott. Es sind mir nicht die so Redlichen, die mich umtreiben und Gott sein lassen, es sind die Verqueren, die Suchenden und Scheiternden, die Neueswollenden und Andersdenkenden, die meine Schöpfung wertvoll und letztendlich beständig machen. Das lasst euch gesagt sein. Amen.


Gott, im Himmel
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        Hier draußen war nichts mehr zu hören. Der Himmel hatte sich geöffnet, und der Vollmond ließ den am Vortag gefallenen Schnee glitzern. Er war noch nicht tief.

        Sie rannte über das Feld. Jeder Atemzug war wie ein Messerstich in ihrer Brust. Es war bitterkalt, fünfzehn Grad unter null, und sie war schon jetzt am Rande ihrer Kräfte. Sie stolperte über eine gefrorene Ackerfurche, fing sich gerade noch mit den Händen und wagte einen Blick zurück.

        Er besaß eine Waffe, natürlich, das hatte sie gewusst, aber sie hätte niemals gedacht, dass er von ihr Gebrauch machen würde. Er war in Schwarz gekleidet. Seine Silhouette hob sich scharf von der Schneedecke ab. Er ging mit weit ausgreifenden, entschlossenen Schritten. Zwischen ihnen waren vielleicht noch hundert Meter. Die Pistole blitzte im Mondlicht. Sie schrie, doch ihr Schrei wurde dumpf vom Schnee geschluckt. Es gibt nichts Einsameres als einen Schrei in einer Winternacht. Niemand würde sie hier hören.

        Am Ende des Feldes begann der Wald. Die Äste waren vereist und ragten wie skelettierte Finger über den Wanderweg. Sie wurde langsamer. Sein Schritt war regelmäßig, das Knarzen des Schnees ein unwirklicher, näher kommender Rhythmus. Sein Atem war nicht zu hören.

        Sie kannte diesen Weg. Sie wusste, wo sie sich befand. Es war lächerlich, dass sie aus diesem Wissen noch Stärke ziehen konnte, sie ahnte das selbst. Sie spürte, was sein Plan war, warum er nicht schoss, warum er nichts sagte. Der Wetterbericht der nächsten Wochen kam ihr in den Sinn. Sie rannte schneller. Es gelang ihr, den Abstand zu vergrößern, seine Schritte hinter ihr wurden leiser. Der Wald war tiefschwarz, ein Naturschutzgebiet, im Umkreis von zwei Kilometern befanden sich nur sie und er und eine unbedarfte Fauna. Der Wald öffnete sich auf eine weiße Fläche, im Sommer eine Liegewiese, und dahinter die grau schimmernde Fläche des gefrorenen Baggersees.

        Während sie noch auf das Eis starrte, setzte er zum Lauf an. Wieder wollte sie schreien, doch es gelang ihr nicht. Der Ton gefror in ihrem Hals und machte das Atmen noch schwerer. Sie aktivierte ihre allerletzten Kräfte, flog beinahe über den Schnee. Die Sportstunde in der dritten Klasse kam ihr in den Sinn, der Fünfzig-Meter-Lauf, bei dem sie alle anderen überholt hatte und weit vor dem Zweitplatzierten im Ziel gewesen war. Sie lächelte. Mit einem weiten Satz sprang sie über die Uferböschung. Auf dem Eis war das Laufen einfacher als auf der schneebedeckten Wiese. Sie rannte. Sie hörte die anspornenden Rufe ihrer Lehrerin, sie spürte die Blicke der Klassenkameraden, die am Rande der Bahn standen und ihren Triumph ehrfurchtsvoll verfolgten.

        Jeden Moment würden ihre Beine nachgeben, sechs Kilo hatte sie zugenommen im vergangenen Jahr. Sie ignorierte den Schmerz und rannte schneller. Ein leichter Wind kam auf, er kroch eiskalt in ihren Kragen. Ihren violetten Schal hatte sie längst verloren.

        In der Mitte des Sees blieb sie stehen.

        Am Ufer erkannte sie seine schwarze Silhouette. Die Pistole hielt er in der rechten Hand, sein Arm hing entspannt nach unten. Natürlich war die Waffe nicht geladen.

        Unter ihr knackte das Eis. Augenblicke später stand sie in einer Pfütze. Zwischen ihren Füßen bildete sich ein Riss.

        Sie schrie, und diesmal drang es als der Schrei einer Sterbenden bis ins Nachbardorf. Dann brach sie ein.

        Die schwarze Gestalt am Ufer beobachtete noch einige Minuten den Überlebenskampf. Sie fand keinen Halt. Wann immer sie versuchte, sich am Eis aus dem Wasser zu ziehen, brach eine Scholle ab. Sie schnitt sich an den scharfen Kanten, ihr Blut dampfte auf dem Eis. Bald konnte sie sich nicht mehr über Wasser halten, schließlich war es still. Die Wellen glätteten sich, die Schollen ächzten nicht mehr. Die schwarze Gestalt entfernte sich.

        Am nächsten Tag zeigten Spaziergänger auf das Loch im Eis, in dem wohl ein Tier eingebrochen sein musste. Binnen vierundzwanzig Stunden war die Eisdecke wieder geschlossen. Dann schneite es drei Tage lang.

        
        
        
2

        Der Anruf kam um zehn. Sebastian Möllner tippte gerade den Bericht des Vorabends, eine harmlose Sache. Ein Sechzehnjähriger aus der Südstadt befand sich im Dauerstreit mit einer Schulclique. Regelmäßig gaben sie ihm durch Botschaften zu verstehen, dass sie noch nicht fertig mit ihm waren. Die Mitteilungen wurden wahlweise in sein Mofa oder in das Display seines Smartphones gekratzt. Sebastian hatte mit der Gruppe gesprochen, die alles abstritt, aber durch ihr Verhalten zu verstehen gegeben hatte, dass sie durchaus stolz auf ihre Taten waren. Es waren gutbürgerliche Mittelstandssprösslinge, die Sebastian in der Gruppe mit dem krassesten Kiezdeutsch zutexteten – im Einzelgespräch aber so breites Schwäbisch sprachen, dass Sebastian Mühe hatte, ihnen zu folgen. Er hoffte, dass er sie diesmal endlich wegen Sachbeschädigung drankriegte.

        Sebastian überflog den Bericht und kürzte einige Stellen. Diese »Fälle« waren trivial und lächerlich. Eine ernsthafte Beleidigung für seinen Intellekt. Aber das vergangene Jahr war voll davon gewesen, Familienstreit folgte Jugendbandenstreit folgte Diebstählen, die niemals gelöst werden würden und nur aus Trotz zur Anzeige gebracht wurden. Sebastian massierte sich die Nasenwurzel. Er fühlte die beginnende Depression wie einen abklingenden Kater. Sein Leben lang hatten die Aufgaben, die man ihm übertragen hatte, nie seinen Ansprüchen an sich selbst entsprochen, weder in der Schule noch im Studium noch während der Ausbildung. Und mit jeder Beförderung wurde es schlimmer. Er war erst vierunddreißig, und nun würde er bis zur Pension diesen dämlichen Fällen nachgehen oder in einer Kurzschlussreaktion den Dienst quittieren. Er fürchtete sich vor beidem. Er hatte die Position als Kommissar vor nicht ganz vierzehn Monaten angenommen, nachdem er unerwartet an die Spitze der Beförderungshierarchie geklettert war.

        Nacheinander waren in dem Urwald von Ranghöheren und beflissenen Arschkriechern die Bäume wie Streichhölzer umgeknickt. Andreas Wagner hatte auf einem Empfang des Innenministers die achtzehnjährige Tochter des Polizeipräsidenten ein wenig zu intensiv mit Bowle versorgt, Mathias Borsig war strafversetzt worden, niemand wusste, weshalb. Fred Maurer war nach einem irgendwie bekannt gewordenen Abmahnungsprozess, bei dem ihm das Herunterladen und Verbreiten von vier Dutzend schwedischer Pornos nachgewiesen werden konnte, als Vorgesetzter nicht mehr tragbar gewesen. Es gab einen Todesfall, mehrere Versetzungen und eine beträchtliche Fluktuation zu privaten Sicherheitsfirmen.

        Als schließlich die jährlichen Pensionierungen weitere Stellen freigegeben hatten, stand Sebastian alleine auf weiter Flur. Vor Hedwig Bausch-Mahnfeld, der Leiterin der Innenstadtpolizei, hatte ein selbst ernannter Beraterstab argumentiert, dass Sebastian Möllner das Studium zum Polizei-Verwaltungswirt mühelos absolviert hatte, in Rekordzeit, während des aktiven Dienstes. Sozusagen auf dem zweiten Bildungsweg. Denn etwas abschätzig hatte man sich daran erinnert, dass irgendwo in Sebastians Lebenslauf ein abgebrochenes Universitätsstudium erwähnt wurde. Man schloss daraus, dass er zumindest auf dem Papier auch intellektuell für eine Beförderung in Frage käme, und überhaupt – diesem arroganten Akademiker wollte man schon zeigen, dass die Realität des Polizeialltags, mit Verlaub, nicht nur aus dem Schreiben von eloquenten Berichten, Führerscheinkontrollen und Ladendiebstählen bestand, sondern eben durchaus auch aus Erpressung, Mord, Vergewaltigung und zerteilten Selbstmördern auf der Neckarbahn.

        Man hatte Sebastian beim Weihnachtsessen zwischen zäher Gans und Dr.-Oetker-Pudding über die Beförderung informiert. Bausch-Mahnfelds beglückwünschender Handschlag hatte sich aufgrund ihrer Neurodermitis wie das Streicheln eines gefährlichen Reptils angefühlt. Nur der Rotwein war gut gewesen.

        Kurz nach Mitternacht hatte Bausch-Mahnfeld Sebastian in ihr Büro gebeten, er war ihr wie ein Dackel durch die leer geräumten Tische des Buffets gefolgt, vorbei an weißen Tischtüchern voller Soßenflecken. Als Bausch-Mahnfeld sich im Stockwerk irrte, bemerkte Sebastian, dass auch sie schon ziemlich betrunken war. In ihrem Büro fiel sie ächzend in den Schreibtischstuhl und verkündete mit gönnerhafter Geste: »Sie taugen als Einziger von dem ganzen Haufen etwas.«

        »So?«, hatte Sebastian entgegnet und idiotisch gelächelt.

        »Als Einziger. Setzen Sie sich.«

        Er nahm in einem der beiden schwarzen Ledersessel Platz. Unvorsichtigerweise legte Sebastian seine Hand auf die Schreibtischunterlage.

        »Als Einziger«, seufzte Bausch-Mahnfeld, ließ den Blick zur Decke und wieder zurück auf Sebastian schweifen, schob ihren Arm etwas nach vorne und legte die Spitzen von Zeige- und Mittelfinger auf Sebastians Handrücken. Er wich nicht zurück.

        So hatten sie einige Minuten schweigend verbracht, Hand in Hand über einer Karte des Tübinger Stadtgebietes im Jahre 1985. Dann hatte Bausch-Mahnfeld, etwas über Verabschiedungen murmelnd, den Raum verlassen. Nie wieder hatten sie davon gesprochen. Sebastian war es am nächsten Morgen wie ein vernebelter Traum erschienen. Jedenfalls kommunizierte Bausch-Mahnfeld seit dem Vorfall meist nur noch durch zwischengeschaltete Kollegen mit ihm.

        Weil er der einzige Beamte war, der sich zurzeit in dem Polizeiposten der Innenstadt auf Bereitschaft befand, übergab ihm Anna die Meldung aus dem Wohnheimviertel.

        »Arschkalt draußen«, sagte sie. »Viel Spaß.«

        »Danke.« Sebastian fühlte sich sogar zur Ironie zu müde. Anna lächelte aufmunternd. »Was wurde da geklaut?«, fragte er.

        »Ein Laptop oder Handy, ich habe es nicht genau verstanden. Ein paar Kinder haben es gesehen. Die hatten Schulschwimmen. Sieht so aus, als ob du rausmusst, Sebastian.« Anna war fast zwanzig Jahre älter als er, sie hatten sich schon vor Sebastians Beförderung gekannt. Vermutlich war sie unter den Fürsprechern für seine Beförderung gewesen, doch direkt gefragt hatte er nie. Nach einer expliziten Bestätigung wäre er sozusagen offiziell in ihrer Schuld gestanden, und das wäre Anna unangenehm gewesen. Auf Lob und Dank reagierte sie wahlweise mit hochrotem Kopf oder fast gereizt.

        Sebastian seufzte. »Bin in ’ner Stunde zurück.« Er zog sich dieselbe abgetragene Jacke an, mit der er zehn Jahre zuvor sein Studium begonnen hatte, die Jacke, in der er Nadja kennengelernt und in der er sie zwei Jahre später aus einer Abtreibungsklinik in Düsseldorf begleitet hatte, das ungeborene Kind noch immer in ihrem Unterleib. Sebastians Blick streifte sein Spiegelbild. Die Erkenntnis, alt zu sein, alt im Sinne des 21. Jahrhunderts, hatte sich an seinem dreißigsten Geburtstag wie ein Schleier über seine Wahrnehmung gelegt.

        Die Universitätsstadt saß in tiefen Schnee gehüllt auf dem Bergsattel. Sebastian stapfte mit weiten Schritten durch die Fußgängerzonen der Altstadt, hinunter zum Parkplatz der Dienstfahrzeuge. Die frische Luft tat ihm gut. Es war Anfang Dezember und ungewöhnlich kalt. Der Neckar war bereits an einigen Stellen zugefroren. Auf den Eisschollen ließen sich Enten treiben, die ihren Schnabel tief im Federkleid verborgen hatten.

        Auf den Straßen kam er nur langsam voran. Das Hallenbad befand sich in Waldhäuser-Ost, dem WHO, weit außerhalb der Kernstadt. Ein Bus versuchte, eine am Hang gelegene Haltestelle zu verlassen. Die Räder drehten durch, der Bus schnaubte und wankte. Sebastian seufzte und spielte mit dem Schalthebel herum. Er brauchte für die knapp drei Kilometer fast zwanzig Minuten.

        Hier oben befanden sich die vor vierzig Jahren errichteten Studentenwohnheime, dreißig Stockwerke, Einheitsputz. Alle paar Jahre entzog sich ein überforderter Student durch einen Sprung aus dem Fenster der drohenden Exmatrikulation. Das Panorama von dort oben musste atemberaubend sein. Selbst von hier unten, vom Parkplatz des Hallenbades aus, konnte man am Horizont schon die schneebedeckte Burg Hohenzollern auf dem Albtrauf erkennen. Sie wirkte wie ein filigranes Modell. Zu Sebastians Füßen lag die Altstadt von Tübingen im Zuckerguss, eingezwängt zwischen Schlossberg und Österberg.

        Die konservierte Lieblichkeit der Stadt ging einem früher oder später auf die Nerven, man konnte darüber den Verstand verlieren. Sie passte nicht zum Leben des 21. Jahrhunderts. Spätestens nach dem ersten Mord wünschten sich die meisten Kollegen eine von tristen Plattenbauten dominierte Stadt aus Beton und Glas, die mehr im Einklang mit der abstrakten Lebenswelt der Gegenwart stand als schiefe Fachwerkgiebel und enge Gässchen. Sebastian ging es nicht anders.

        »Morgen«, murmelte er, nachdem er das Hallenbad betreten hatte. »Kommissar Möllner. Sie hatten einen Diebstahl gemeldet.«

        Die Dame hinter der Kasse beeilte sich, den Bademeister zu holen. Sebastian blickte durch eine breite Glasfront. Architektur der siebziger Jahre, Grau- und Grüntöne, trist, regelmäßig, austauschbar. Die Glasfronten verkalkt. Er seufzte.

        Für einen Bademeister war die Gestalt, die sich aus einer der Kabinen schob, überraschend fett. Sebastian fragte sich instinktiv, wie dieser Mann es regelmäßig schaffte, die Wasserrettungsprüfung zu bestehen. Aber trotz seines massiven Übergewichtes waren die Bewegungen des Bademeisters forsch und flink, sie ließen eine erhebliche vibrierende Muskelmasse unter den Fettschichten vermuten.

        Er sprach breites Schwäbisch. »Die Kinder haben es gesehen.«

        »Was gesehen?«, fragte Sebastian, der sich gar nicht die Mühe machte, etwas zu notieren.

        »Na, den Diebstahl.«

        »Kann ich mit den Kindern mal reden?«

        Der Bademeister machte einer jungen Frau, die abseits am Becken stand, ein Zeichen. Sie pfiff eine Gruppe Kinder aus dem Becken, die sich respektvoll dem »Mann von der Polizei« näherten. Sebastian schätzte sie auf sieben Jahre. Sie hielten zitternd die Arme vor der Brust gekreuzt.

        »Also, was habt ihr denn gesehen?«

        »Da kam ein Mann«, sagte ein Mädchen.

        »Ein Junge!«

        »Nein, das war ein Mann.«

        »Woher willst du das wissen?«

        »Weil er schon einen Bart hatte. Und außerdem hatte er eine Badehose an, wie sie nur Erwachsene anhaben.« Gelächter folgte. Der Bademeister brumpfte belustigt.

        »Und was hat der Mann gemacht?«, fragte Sebastian.

        »Das Fach mit den Wertsachen aufgebrochen.«

        »Wo?«

        »Dahinten«, riefen alle im Chor und zeigten mit sieben kleinen Zeigefingern in Richtung Umkleide.

        »Haben Sie das gesehen?«, fragte Sebastian eine junge Lehrerin, die in diesem Moment zu ihnen trat. Sie war schlank, ihr gelocktes Haar noch trocken. Sie war einen Kopf kleiner als Sebastian. Über dem Bikini trug sie nur ein weißes T-Shirt. Zum abgeklärten Ignorieren war der V-Ausschnitt etwas zu tief. Sebastian zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. Die Schüchternheit, die ihn regelmäßig gegenüber unbekannten Frauen befiel, hatte er sich nie ganz abtrainieren können.

        »Nein«, sagte sie. »Die Kinder haben es mir erzählt. Sie waren hinten in der Gruppenumkleide. Da gibt es einen Spalt zwischen den Türen. Die Kinder verstecken sich immer drin und beobachten andere Badegäste. Er hat das Wertsachenfach aufgebrochen, und die Kinder haben ihn dabei beobachtet.«

        »Und dann sind sie zu Ihnen gekommen?« Sebastian schätzte die Lehrerin auf Ende zwanzig. »Sebastian Möllner, übrigens.«

        »Das ist die Maja«, sagte ein Mädchen.

        »Für euch immer noch Frau Wehrle«, sagte sie fröhlich. Ernster: »Genau.«

        »Und die – Person war danach verschwunden?«

        »Wie vom Erdboden verschluckt«, sagte der Bademeister.

        »Haben Sie Videoüberwachung an den Wertsachenschränken?«

        Der Bademeister antwortete nicht sofort. Er kratzte sich die Glatze und schien angestrengt seine geplante Antwort auf die offizielle Linie der Stadtwerke einzustimmen. Dann meinte er: »Ha, nein, es steht zwar dran, aber auch nur, um Diebe abzuschrecken, verstehen Sie.«

        »Also keine Überwachung.«

        »Das dürfen wir auch gar nicht. Datenschutz! Oder so.« Er sprach es »Daaadaschudds« aus.

        »Ich nehme das zu Protokoll«, sagte Sebastian, rührte sich jedoch nicht. Er fing einen vielsagenden Blick von Maja Wehrle auf, dann sagte er schnell: »Gedanklich, meine ich.«

        Sie lächelte.

        »Wem gehörte denn das Schließfach?«, fragte Sebastian. »Was war denn drin?«

        »Ein Schlüsselbund«, sagte der Bademeister.

        »Woher wissen Sie das?«

        »Der liegt ja noch drin.«

        »Wie bitte?«

        »Da, schauen Sie. Geklaut wurde nix. Sagen Sie mal, Sie sehen ziemlich jung aus für ’nen Kommissar. Sieht’s bei euch schon so schlecht aus, personalmäßig?«

        Sebastian seufzte und empfing einen mitleidsvollen Blick von Maja Wehrle. »Außer dem Schlüssel?«

        »Nix. Die anderen Fächer sind ja leer, die leeren wir jeden Abend, falls jemand etwas vergisst. Verstehen Sie. Wir bringen das trotzdem zur Anzeige, wir als Stadtwerke. Das sind ja Serientäter. Die kommen immer wieder. Der Gast, dem der Schlüsselbund gehört, zieht sich gerade um, wollen Sie mit dem auch noch reden? Ein Herr Benz oder Bonz oder Bunz … Banz … Binz! Binz war’s!«

        Sebastian kratzte sich am Kinn. »Nein«, sagte er. »Nicht nötig.« Er wandte sich an Maja Wehrle. »Von welcher, äh …?«

        »Geschwister-Scholl-Schule. Draußen in Derendingen.«

        »Danke.« Er spürte eine leichte Wärme an seinen Wangen. Er wandte sich zum Bademeister. »Wie gesagt, ich kann da …«

        »Schon klar, schon klar«, sagte dieser. »In fünfzehn Jahren haben Ihre Leute noch kein einziges Mal einen Diebstahl hier gelöst. Danke, Wiedersehn.« Er verschwand in seiner Kabine. Sebastian blieb etwas irritiert zurück. Maja Wehrle munterte ihn mit einem Lächeln etwas auf, dann musste sie zurück zu den Kindern, die bereits unruhig wurden.

        »Technisch gesehen handelt es sich um keinen Diebstahl«, sagte Sebastian halb zu Maja Wehrle, halb zu der geschlossenen Tür der Bademeisterkabine.

        Sein Handy klingelte.

        »Anna? Alles eine Scheiß-Zeitverschwendung, ich … ja, immer noch, bin hier gerade fertig, warum?« Sebastians Blick folgte Maja Wehrle, die gerade die letzten Kinder Richtung Umkleide manövrierte. »Heute Nacht?«
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